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  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über diese Folge


  Folge 40.


  Harpers Hill ist eine typische Südstaaten Kleinstadt, in der die Welt noch in Ordnung zu sein scheint. Doch dann erschüttert eine Reihe rätselhafter Selbstmorde die Gemeinde. Nichts, um was sich der Dorf-Sheriff nicht selbst kümmern könnte. Doch Mr High, Chef des G-Teams beim FBI, vermutet mehr dahinter und schickt seine beiden besten Agents nach North Carolina.


  Getarnt als Ehepaar, sollen die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker in der Stadt ermitteln. Aber in Harpers Hill herrscht ein ungeschriebenes Gesetz, an das sich scheinbar jeder hält: Frag nie nach der Vergangenheit! Und wer gegen dieses Gesetz verstößt, begeht einen tödlichen Fehler …


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download. Folge 41 erscheint am 11. Februar 2016.


  Über die Autorin


  Linda Budinger ist freie Autorin und Übersetzerin. Sie schreibt seit mehr als 20 Jahren Romane und Kurzgeschichten, vor allem im Bereich Fantasy und Phantastik. Mehrfach wurden Geschichten von ihr für den Deutschen Phantastik Preis nominiert. Bekannt wurde sie durch Veröffentlichungen für das Rollenspiel »Das Schwarze Auge« und als Mitautorin der Bastei-Romanreihe »Schattenreich«.
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  Donnerstag, 14. Januar,

  Ein Wald bei Harpers Hill, North Carolina


  Die Schlinge zog sich um Janets Kehle zu. Janet brachte nur ein ersticktes Keuchen hervor. Flüssiges Eis sprudelte über sie hinweg, riss ihr die Brille aus dem Gesicht. Ihr Atem stockte, aber ihr Herz raste dagegen an. Janet versuchte verzweifelt, die Finger zwischen den Strick und ihre Haut zu schieben. Nur ein winziges Stück! Bloß noch einen Atemzug. Sie tastete höher, um den Knoten zu lösen. Doch der Knoten saß zu fest.


  Panik schnürte ihre Brust ein. Der Little Creek peitschte Janet mal in die eine, mal in die andere Richtung. Wasser drang in Augen, Ohren und den Mund, der vergeblich nach Luft schnappte. Das Leben war plötzlich unendlich kostbar und jede Mühe wert!


  Weil das Ende des Stricks nicht mittig, sondern am Ufer befestigt war, bekam Janet einen Linksdrall. Unter ihr brodelte der Kessel des Wildbachs. Sie musste die Schlinge loswerden.


  Janet nutzte den Schwung des Wassers, das sie wie ein wütender Riese durchschüttelte, und kämpfte sich zu einer Felsnase vor. Ihr Arm passte knapp herum. Es genügte, um das Genick ein wenig von dem gnadenlosen Zug zu entlasten. Aber die Schlinge hatte sich tief in das Gewebe gegraben und gab nicht nach.


  Jetzt schien die verbrauchte Luft Janets Brustkorb zu sprengen. Ihr Herzmuskel pumpte und pumpte im verzweifelten Bemühen, Sauerstoff in ihr Gehirn zu transportieren. Die Atemnot machte Janet wahnsinnig. Sie presste die Finger in die Kehle, ignorierte den Schmerz. Die Muskeln ballten sich zusammen und wurden zu Strängen aus Stacheldraht, die sie von innen aufrieben. Ein Krampf schüttelte sie. Janet verlor den Halt an dem glitschigen Felsen und sackte tiefer.


  Irgendwo in der Dunkelheit, die sich um sie schloss, blitzten Lichter auf. Janet spürte keinen Schmerz, bloß Kälte, und das Wasser riss die letzten Sekunden ihres Lebens hinweg.


  *


  »Wir stecken fest. Sind Sie nun zufrieden, Cotton?«


  Special Agent Philippa Decker klappte das Handschuhfach des Ford Explorers heftig zu und prüfte die Taschenlampe.


  »Denken Sie wirklich, wir brauchen Licht?«, fragte Cotton. »Ist ja nicht mal richtig dunkel.«


  »Das ist keine Straße, sondern ein Waldweg!«


  »Nichts, mit dem der Wagen nicht fertigwerden würde.«


  »Sie meinen der Fahrer!«, bemerkte Decker. »Seien Sie vorsichtig, sonst müssen wir hinterher wieder ein totes Streifenhörnchen aus dem Radkasten ziehen.«


  Grummelnd schaltete Cotton die Scheinwerfer ein. Dann wendete er den Mietwagen und planierte dabei großzügig den mit welkem Adlerfarn bewachsenen Randstreifen.


  »Ich glaube, der Weg führt zur alten Mine«, sagte Decker. »Es muss einige Wirtschaftswege geben, obwohl Harpers Gold längst aufgegeben wurde.«


  »Das wäre nicht passiert, wenn Harpers Hill im Navi gespeichert wäre.«


  »Es wäre nicht passiert, wenn wir hinter dem Möbelwagen geblieben wären«, widersprach Decker. »Geben Sie schon zu, dass Sie sich verfahren haben, Cotton.«


  »Sie können gerne das Steuer übernehmen.«


  »Danke für Ihr großzügiges Angebot. Ich werde jetzt erst mal prüfen, ob die Datenbank auf dem Pad hier voll funktionsfähig …« Decker brach ab. »Halten Sie mal an!«


  Cotton trat auf die Bremse. Der Wagen rutschte leicht über den unbefestigten Weg. Die kahlen Laubbäume ringsum schirmten das Licht ab, aber auf der Anhöhe gegenüber glänzte noch die letzte Abendsonne.


  Dort bot sich etwa hundert Yards entfernt der spektakuläre Anblick eines kleinen Wasserfalls.


  »Möchten Sie Gold waschen?«, fragte Cotton ungnädig. Er wollte gerne vor dem Umzugswagen in Harpers Hill sein.


  »Ich dachte, ich hätte da etwas gesehen!«, murmelte Decker. »Zweimal.«


  »Vielleicht ein Hirsch!« Cotton ließ den Blick schweifen. Dabei erregte etwas seine Aufmerksamkeit, das sich gleichmäßig in der Strömung bewegte. Klemmte da ein Baumstamm an der Kante der Klippe? »Sehen Sie das Blinken?«


  Die Sonne fing sich in einem Stück Glas. Und was da im Wasser hing, war ganz sicher kein Baumstamm!


  *


  Cotton sprang aus dem Wagen und setzte über den Bach. Sekunden entschieden hier über Leben und Tod. Aber der Weg durch das wilde Terrain auf die Klippe kostete Zeit.


  Das Seil an der Ulme war eben lang genug, um den Körper über den Rand des Wasserfalls zu bringen. Haltlos schwang der Schädel der Frau im peitschenden Wasser von einer Seite zur nächsten. Vielleicht war das Opfer nur bewusstlos.


  Gerade war Decker noch bei ihm gewesen, aber jetzt sah er sie nicht mehr. Im Bach spürte Cotton den Sog des Wildwassers. Die groben Kiesel unter seinen Schuhsohlen glitten weg, obwohl er das Seil als Sicherung nutzte. Schließlich hakte Cotton die Wade hinter einen Felsbrocken und stemmte den anderen Fuß gegen einen Stein. Er fasste den baumelnden Körper unter den Achseln und zog ihn hoch. Das Gewicht hebelte ihm fast die Schultergelenke aus.


  Er hatte die junge Frau eben ans Ufer gebracht und die Schlinge gelockert, als auch Decker eintraf. Sie maß den Puls der Frau und begann mit einer Herzdruckmassage.


  Cottons Zähne klapperten. Er joggte auf der Stelle und ballte hilflos die Fäuste. Die Chancen, dass sie noch lebte, waren verschwindend gering. Sie hatte sich mit einem orangefarbenen, groben Kunststoffseil erhängt. Ein Strick ohne fachgerechten Henkersknoten verursachte immense Quetschungen. Gewebeschäden an Adern und Kehle verschwanden nicht einfach, wenn der Druck nachließ. Das hatte schon viele reuige Selbstmörder ins Verderben gerissen.


  »Ich löse Sie ab!«, bot Cotton an, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Decker stoppte die Wiederbelebungsversuche, schüttelte aber den Kopf. Der Kiefer der jungen Frau war schlaff und die Gesichtshaut purpurn verfärbt. Das Opfer war vermutlich längst erstickt.


  »Ich rufe Sheriff Small an!«, sagte Cotton, den Geschmack des Versagens auf der Zunge. Er war tropfnass, und die Kälte kroch ihm in die Knochen. »Wo waren Sie eigentlich gerade? Angst, sich die Füße schmutzig zu machen?«


  Decker zog die Augenbrauen zusammen und wandte sich ab.


  Cotton wusste, dass sie genauso frustriert war. Kein Grund, seinen Unmut an ihr auszulassen.


  Er entschuldigte sich und tippte auf die eingespeicherte Kurzwahlnummer des Sheriffs.


  »Ein Stück weiter habe ich einen Fotoapparat gefunden«, erklärte Decker danach. »Vielleicht gehört er der Frau. Und ich könnte schwören, da war noch jemand, aber …« Sie brach ab und strich sich über die Stirn.


  »Ja?«, wollte Cotton wissen.


  »Nichts.« Decker winkte ab. »Was für ein Empfang!«


  »Willkommen in Murderers Hill«, sagte Cotton.


  Wären sie nur fünf Minuten schneller gewesen! Er schob die Selbstvorwürfe zur Seite und hüstelte. Das würde jetzt heikel werden. »Wir sollten uns langsam mal beim Vornamen nennen«, meinte er. »Philippa.«


  Sie machte große Augen, dann nickte sie knapp. Ein ironisches Lächeln löste ihre angespannten Züge. »In Ordnung, Jeremiah …«


  *


  Decker und Cotton blieben vor Ort, bis Sheriff Small mit dem Coroner eintraf. Er hatte ein Spurensicherungs-Kit dabei. Die Leiche würde später in die nächste größere Stadt geschickt werden. Harpers Hill besaß keine Gerichtsmedizin.


  Small nickte ihnen zu. Ein breiter Hut überschattete sein Gesicht. »Sie müssen die Chaplins sein, nicht wahr? Sie sind ja richtige Glückspilze. Ich meine, direkt am ersten Tag in so eine Geschichte zu stolpern.« Er sah sich unbehaglich um. »Das ist Lou Greenstein. Viel zu tun für sie in letzter Zeit.«


  Die Leichenbeschauerin trug eine dicke Kapuzenjacke. Sie hob grüßend die behandschuhte Rechte, als sie ihren Namen hörte. »Nun mach den beiden keine Angst, Mike. Harpers Hill ist ein wunderbarer Ort, um eine Familie zu gründen.«


  Cotton senkte die Stimme, damit nur Sheriff Small die Worte verstand. »Hab gehört, seit ein paar Wochen liegt hier etwas im Argen.«


  Der Sheriff nickte leidgeprüft. »Vielleicht liegt es an der Jahreszeit, Mr Chaplin. Aber haben Sie keine Sorge. In meiner Stadt sind Sie sicher.«


  »Sehen Sie, Mr Small …« Decker nahm den Sheriff zur Seite. Während Cotton zu Lou Greenstein trat, hörte er irgendetwas über einen Fingernagel. Er blockierte die Sicht auf Decker und Small. Cotton musste Greenstein ablenken, solange Decker und der Sheriff über ermittlungstechnische Details redeten. Außer Small kannte keiner in Harpers Hill ihre wahre Identität, und das sollte auch so bleiben. Und auch Small kannte nur die halbe Wahrheit.


  Cotton zwang sich, noch einmal zu der Toten zu schauen. Sie war jung, schlank. So weit man das bei dem aufgedunsenen Gesicht sagen konnte, ähnelte sie der Schauspielerin Halle Berry. Warum warf man so ein Leben weg?


  »Es ist hoffentlich kein Problem, dass ich die Ärmste rausgezogen habe! Ich wollte nur helfen«, meinte er zum Coroner. »Meine Frau ist ganz durcheinander. Sie hat jetzt Angst, wir könnten in etwas verwickelt werden. Kein toller Start in der neuen Heimat.« Er verschränkte frierend die Arme vor der Brust. Seine Jacke war im Wagen geblieben.


  »Ich bin Bestatterin und, wenn Sie den flachen Witz entschuldigen, ich kann schweigen wie ein Grab«, versprach Lou Greenstein. »Über Berufliches würde ich ohnehin nicht reden.«


  »Was können Sie mir denn sagen?«


  Greenstein lachte trocken. »Ich glaube, eine autoerotische Komponente können wir ausschließen.«


  Cotton nickte unbewusst. Mitte Januar lag die Temperatur auf dem Piedmont Plateau nur wenig oberhalb des Gefrierpunkts. Die Tote war vollständig bekleidet, inklusive Stiefel. Eine Manipulation zur Steigerung der Lust war tatsächlich sehr unwahrscheinlich.


  Die Brille der Frau hatte sich an ihrer Jacke verfangen, also hatte sie die vermutlich getragen. Es juckte Cotton in den Fingern, die Kamera zu untersuchen, von der Decker gesprochen hatte. Aber das musste er dem Sheriff überlassen.


  Lou Greenstein stand auf. »Ich bin hier fertig.«


  »Kennen Sie die Frau eigentlich?«, fragte Cotton und musste seine Neugier nicht einmal vortäuschen.


  »Harpers Hill ist klein, aber nicht so klein, Mr …«


  »Chaplin.« Cotton fischte eine durchweichte Visitenkarte aus der Hemdtasche.


  »Jeremiah Chaplin, Cyberedge«, las die Leichenbeschauerin vor.


  »Philippa und ich entwickeln Software. Wir haben uns bei der Arbeit kennengelernt …« Immer nah an der Wahrheit bleiben, das war sein Grundsatz bei verdeckten Einsätzen.


  »Aus New York! Ein weiter Weg.«


  »Tja, dank ständig schneller werdender Datennetze müssen wir nicht im Büro anwesend sein. Wir machen einen Neuanfang, Mrs Greenstein.«


  »Nennen Sie mich Lou, und lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben!« Sie zog resolut ihre Latex-Handschuhe aus. Der schnappende Laut hatte etwas zutiefst Abstoßendes. »Harpers Hill ist stolz auf seine Vergangenheit. Die Mine, aufrechte Bergleute aus Cornwall, Gold. Aber das ist lange vorbei, und wir leben in der Gegenwart! Wundern Sie sich nicht, wenn die Menschen hier ein bisschen zugeknöpft sind.«


  »Danke!«, sagte Cotton.


  Wer warst du, Lou Greenstein?, überlegte er. Wer bist du früher einmal gewesen?


  »Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich denke, ich habe die Frau in den letzten Wochen einige Male gesehen, kann sie aber nicht einordnen. Wahrscheinlich wohnt sie noch nicht lange in Harpers Hill.«


  *


  »Immer muss ich den Sitz nach hinten verstellen, weil Sie so am Lenkrad kleben, Cotton.« Decker sortierte ihre langen Beine, die in einer rehbraunen Cordhose steckten, und schaltete die Sitzheizung ein.


  Cotton schluckte den Tadel und rutschte tiefer in den Beifahrersitz. So viel zum Thema Vorname.


  Dabei sah Decker in der legeren Freizeitkleidung zugänglicher aus als sonst. Ihre eleganten Hosenanzüge, die sie gewöhnlich im Dienst trug, waren eine Art Uniform.


  Cotton als ehemaliger Cop kannte die Macht einer Uniform. Dienstkleidung schützte und verlieh Autorität. Sie bildete eine Barriere zwischen dem Ich und den schrecklichen Dingen, denen man als Polizist täglich ausgesetzt war. Aber irgendwann musste man sie wieder ausziehen …


  Cotton hatte gelernt, die Welt an sich heranzulassen. Näher, als es vielleicht gesund war. Genau das half ihm, seinen Instinkt wachzuhalten und jedem Opfer auf einer persönlichen Ebene zu begegnen.


  Die Heizung im Ford lief inzwischen auf vollen Touren. Cotton hatte eine trockene Hose und ein Holzfällerhemd aus seiner Reisetasche angezogen. Trotzdem fror er. Sein Nacken war verspannt von der langen Fahrt. Er freute sich auf einen informellen Abend vor dem Kamin und ein Glas Whisky, um den Tag abzuschütteln. Auf den Fotos hatte das Haus sehr gemütlich ausgesehen.


  Doch ehe sie zurück auf die Straße gelangten, brachte Decker den Wagen erneut zum Stehen.


  Cotton sah alarmiert auf.


  »Der Sheriff meinte, man hätte Preston, eines der vorherigen Opfer, nicht weit von hier gefunden«, erläuterte sie. »Ich würde mir die Stelle gerne ansehen, ehe es zu dunkel für alles ist …«


  »Sie meinen den Journalisten. Marcus Preston?«


  Decker nickte. »Genau. Opfer Nummer zwei.«


  Sie verließen den Wagen und folgten einige Hundert Yards dem Auf und Ab der Hügel. Cottons nasse Schuhe hingen wie Eisklumpen an seinen Beinen. Die Appalachen bewahrten das Plateau vor allzu rauem Wetter, aber an manchen Stellen der Laubdecke lag verharschter Schnee. Beim Marsch durch den winterlich kahlen Wald gelang es Cotton schließlich, das Bild der erhängten Frau aus dem Kopf zu bekommen. Jetzt musste er sich auf den neuen Tatort konzentrieren. Und wie aufs Stichwort nahm Decker an einem Steilhang die Notizen auf ihrem Pad zur Hilfe.


  Cotton leuchtete mit seiner Taschenlampe den Fuß der Schlucht aus. Einige vergessene Markierungsfähnchen zeigten, dass sie den richtigen Ort gefunden hatten.


  »Hier wurde vor vier Tagen die zerschmetterte Leiche von Marcus Preston entdeckt«, berichtete Decker. »Wie es aussah, war er bereits seit Wochen tot. Aufgrund der kühlen Witterung war die Leiche recht gut erhalten.«


  »Wurde er eindeutig identifiziert?«, fragte Cotton.


  Decker wischte weiter. »Anhand von Führerschein und zahnärztlichen Befund. Man fand auf der Klippe seinen Laptop mit einem Abschiedsbrief, datiert auf den 27. Dezember. Die Blutprobe war sauber. Niemand wusste, wieso Preston sich in Harpers Hill aufgehalten hat. Er war ein Geheimniskrämer, der dann und wann mit einer Story bei einer Zeitschrift auftauchte. Man entdeckte auf dem Laptop auch einen angefangenen Artikel zu Serienmörder-Pärchen.«


  »Wie romantisch«, murmelte Cotton.


  Aber Decker war noch nicht fertig. »Doch Preston hatte sich auf Enthüllungsstorys über Politiker spezialisiert.«


  »Na bitte, da liegt die Verbindung. Prestons Auftauchen hat die Verantwortlichen von Harpers Hill ordentlich aufgeschreckt. Die haben Angst, dass ihnen ihr schönes Experiment so richtig um die Ohren fliegt, wenn die Öffentlichkeit Wind davon bekommt. Wenn da nicht mal einer der Verantwortlichen selbst Hand angelegt hat, um den unbequemen Schnüffler loszuwerden.«


  Decker nahm den Köder nicht an. Sie hob nur spöttisch die Mundwinkel. »Cotton, wenn Sie die Vorbesprechung mit Mr High nicht geschwänzt hätten, wüssten Sie …«


  »Sie wissen genau, dass ich mit Grippe im Bett gelegen habe«, verteidigte sich Cotton.


  »Mit Grippe oder einer Ihrer Freundinnen?«, fragte Decker herausfordernd, bevor sie mit ihrer Erklärung fortfuhr.


  »Jedenfalls wüssten Sie dann, dass auch Mr High in die Durchführung dieses ganzen Projekts involviert war. Aber Sie haben recht: Tatsächlich könnten einige Stühle in Washington wackeln, wenn solche Interna an die Öffentlichkeit dringen. Vor allem aber muss ich Ihnen ja nicht erst erklären, was in der Stadt los ist, sobald die Wahrheit herauskommt.«


  »Dieses ganze Experiment lässt auf einen riesigen Mangel an Realitätssinn schließen, wenn Sie mich fragen.«


  »Sie glauben also nicht daran, dass sich Menschen ändern können? An eine zweite Chance?« Deckers Stimme klang ernst. Das war mehr als rhetorisches Geplänkel.


  »Ich glaube an den Opportunismus von Kronzeugen«, sagte er und konnte den Zynismus nicht völlig aus seinem Tonfall heraushalten. Als Cop hatte er einige Male zu oft erlebt, wie nassforsche Verbrecher dem Gesetz entkommen waren, weil sie ihre eigenen Leute verrieten und Straferlass erhielten. Und eine neue Identität.


  An einem Ort wie diesem.


  Harpers Hill, diesem Überbleibsel aus der liberaleren Clinton-Ära, wo Straftäter resozialisiert werden sollten. Und mehr noch.


  »Das Gefängnis oder der direkte Kontakt mit den Opfern ihrer Taten vor Gericht verändert Menschen mitunter«, wandte Decker ein. »Der Strafvollzug kostet uns Milliarden. Jeder Täter, der in ein produktives Leben zurückgebracht werden kann, ist ein Gewinn für die Gesellschaft.«


  »Solange die unter sich bleiben!«, gab Cotton nach.


  »Das Tal ist ziemlich abgelegen. Außerdem gibt es strenge Auflagen, etwa ein Verbot von Feuerwaffen. Deren Besitz ist auf den Sheriff und seine Deputys beschränkt«, versicherte Decker.


  Nicht zu vergessen die soziale Kontrolle einer Kleinstadt. »Meinetwegen. Aber all das betrifft nicht nur Ex-Knackis, Geläuterte oder Kronzeugen. Hier leben auch Teilnehmer am Zeugenschutzprogramm. Verbrechensopfer, die aus gutem Grund ein neues Leben beginnen wollten. Und unbeteiligte Jugendliche und Kinder.«


  »Laut Mr High werden die Menschen hier sorgfältig psychologisch begutachtet. Handverlesene Personen mit vielversprechender Prognose. Keiner, der in irgendeiner Weise den Lebensweg eines anderen gekreuzt hätte. Niemand weiß, dass er nicht der Einzige mit einer problematischen Vorgeschichte ist. Und es handelt sich nicht um Kapitalverbrecher.«


  »Bis jetzt!«, murmelte Cotton.


  »Bis jetzt war das Programm ein voller Erfolg.«


  »Und trotzdem sind wir hier  in Ihrem sozialen Paradies.«


  In Phils Gesicht blitzte etwas auf, das Cotton nicht genau benennen konnte. Zwei Strähnen hatten sich bei der hitzigen Diskussion aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und umspielten ihr Ohr. »Die Selbstmorde sind vielleicht reiner Zufall.«


  »Drei Selbstmorde oder tödliche Unfälle in einem Monat? Und der heute noch nicht mitgerechnet.« Er schnaubte. »Suchen wir nach einem Serienselbstmörder?«


  Decker ließ die Frage unbeantwortet. »Lassen Sie uns zurück zum Wagen gehen, Cotton, hier werden wir nichts mehr finden.«


  »Jeremiah«, erinnerte er sie.


  Auf die Idee, seine beiden Special Agents als Neubürger-Ehepaar einzuschleusen, war Mr High gekommen. Die wahre Ironie lag darin, dass viele Agenten tatsächlich mehr Zeit mit ihrem Teamkollegen verbrachten als mit ihrem Ehepartner. Und Cotton würde seine Partnerin in diesem schmutzigen Nest mit dem wohlklingenden Namen nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.


  Auf dem Weg zum Wagen dachte er erneut über die Aufgabe nach, die vor ihnen lag.


  In Harpers Hill lebten inzwischen viele nichtsahnende Angehörige. Es war schlimm genug, zu erfahren, dass der Lebenspartner in kriminelle Geschäfte verwickelt war oder ein neues Leben angefangen hatte. Wenn man jedoch spitzkriegte, dass der freundliche Nachbar vor Jahren im Affekt einen Saufkumpan erschlagen hatte … Falls hinter den Selbstmorden tatsächlich mehr steckte und plötzlich jeder jeden verdächtigte … Die Stadt würde zu einem Tollhaus.


  Cotton rieb sich den steifen Nacken. Er würde keinem hier zu lange den Rücken zuwenden.


  *


  Harpers Hill, Pond View 7, 20:00 Uhr


  Der Möbeltransporter stand nicht vor dem Haus, als die beiden Agenten in ihrem Zuhause auf Zeit eintrafen. Kaum waren sie aus dem Wagen gestiegen, als eine Nachbarin herbeieilte und sich als Alice Darell vorstellte.


  »Da sind Sie ja endlich!« Sie war Anfang dreißig und trug ein adrettes Kostüm, wie eine Hausfrau aus einer Vorabendserie.


  »Wir hatten eine Reifenpanne!«, behauptete Decker und stellte sich vor: »Philippa Chaplin. Und das ist mein Mann.«


  Sag es, dachte Cotton und hakte sich bei ihr unter.


  »Jeremiah«, schob Decker nach.


  »Der Ärmste ist ja völlig durchnässt«, gurrte Alice. Sie ließ den Blick von seinen ruinierten Turnschuhen über die schlammbespritzte Jeans bis zu den dunklen Haaren wandern.


  Decker rückte so nah an ihn heran, dass er ihre Körperwärme spürte.


  »Ja, da war eine riesige Pfütze!«, log Cotton. Irgendwie hatte Decker es geschafft, ihre Schuhe zu säubern und den verdreckten Hosensaum so aufzukrempeln, sodass man keine Spur mehr von dem Querfeldeinmarsch sah.


  »Sind unsere Möbel noch nicht da?«, fragte Decker.


  »Die Möbelpacker sind seit einer halben Stunde weg. Ich hab sie mit dem Ersatzschlüssel reingelassen und ihnen danach auch Trinkgeld gegeben.«


  Alice überreichte Decker die Schlüssel. »Na dann willkommen am Pond View!«


  Decker zauberte ein Lächeln auf ihre Züge. »Wie nett.«


  »Gern geschehen. Wir legen Wert auf gute Nachbarschaft.«


  Cotton lachte trocken. »Da bin ich sicher.«


  Eine andere Nachbarin trat vor die Tür, in der Hand eine mit einem Küchentuch abgedeckte Schüssel.


  Sie grüßten und stellten sich erneut vor.


  »Ich habe Ihnen einen Auflauf für den Ofen gemacht, weil Sie doch nichts im Haus haben … Da sind Anchovis drin, ich hoffe, Sie mögen Anchovis.«


  Drei Frauen und ein Auflauf, das bedeutete unerschöpfliche Gesprächsvariationen. Cotton nutzte die Gelegenheit, um sich abzusetzen. Er öffnete den Kofferraum und holte die Kiste mit Sachen heraus, die er und Decker keinem Transportdienst anvertrauen wollten. Seinen Talisker-Whisky beispielsweise.


  »Und Sie müssen unbedingt zum Barbecue vorbeikommen, wenn das Wetter wärmer wird. Selma macht die besten Hushpuppies«, hörte er noch, während er die Kartons ins Haus brachte.


  *


  Stunden später hatten sie einen Teil der Kartons ausgeräumt und die Hälfte des Auflaufs gegessen. Das Haus war mit Regalen, Elektrogeräten und Schränken rudimentär ausgestattet, sodass hauptsächlich persönliche Gegenstände hinzukamen, um die Geschichte glaubwürdig zu gestalten.


  Das Gebäude gehörte, wie die übrigen Häuser und das Land, einer Gesellschaft in staatlicher Hand. Nachdem das Tal in den Besitz der Regierung übergegangen war, hatte man die früheren Heime der Bergleute für die neuen Bewohner renoviert.


  Während Decker ihr Bett bezog, gönnte sich Cotton eine Dusche.


  Endlich saßen sie am Kamin. Cotton gähnte. Das heiße Wasser hatte ihm die restliche Energie aus dem Leib gespült. Das Beisammensein vor den knisternden Flammen machte ihn schläfrig. Decker dagegen dachte immer noch an die Arbeit. »Eines stört mich …«


  Cotton stocherte im Feuer, um sich wach zu halten.


  »Die Tote von heute ist das erste weibliche Opfer«, führte Decker aus.


  Das Bild der Erhängten erschien ungerufen vor Cottons innerem Auge. »Die Frau ist möglicherweise erst seit Kurzem zugezogen oder sie stammt gar nicht aus Harpers Hill.« Er teilte Decker mit, was ihm die Leichenbeschauerin erzählt hatte.


  Sie merkte auf. »Genau wie Marcus Preston. Das kann ich schnell abklären.«


  Auf Deckers Pad befand sich eine verschlüsselte Datenbank zu allen Bewohnern des Ortes. Damit wusste sie mehr über Harpers Hill als der Sheriff. Aus Sicherheitsgründen waren die Daten auch für Michael Small unter Verschluss. Noch einer der Gründe, wieso man schließlich das G-Team angefordert hatte.


  Während sie die Suchparameter eintippte, richtete Decker ihre Aufmerksamkeit nur teilweise auf das Pad. »Weiblich, Alter zwischen 25 und 35?« Sie sah Cotton fragend an.


  Er nickte. »Hautfarbe schwarz, Augen braun  das sollte es weiter eingrenzen.«


  Schon hatte Decker die entsprechenden Fotos aufgerufen und scrollte darin herum. Kurz darauf schüttelte sie den Kopf. »Die Frau ist nicht verzeichnet. Ob das Ganze eine zufällige Überschneidung von Ort und Todesart ist?«


  »Ich glaube immer noch nicht an Zufall. Immerhin kam das Opfer Lou Greenstein bekannt vor.«


  Decker dehnte die Schultermuskeln. »Das Ganze gefällt mir überhaupt nicht.«


  Wem sagte sie das!


  Cotton versuchte, den Schleier der Müdigkeit abzustreifen, aber er musste wieder gähnen. »Der Great-Smoky-Mountains-Nationalpark liegt nicht so weit entfernt. Vielleicht war sie eine Touristin auf Abwegen?«


  Die urwüchsige Landschaft der Appalachen zog viele Naturfreunde an. Historisch Interessierte konnten auf den Spuren der aus ihrer Heimat vertriebenen Cherokee-Indianer über den Trail-of-Tears-Gedenkpfad pilgern.


  »Ja«, gab Decker ihm recht. »Aber wer benutzt noch einen Fotoapparat? Eine hochwertige Digitalkamera, jedoch mit klassischem Objektiv. Ein Großteil der Bilder wird heute mit Geräten wie Handys oder Pads geschossen. Gerade von Touristen, weil die Fotos sofort verfügbar sind.«


  Das brachte Cotton auf eine ganz andere Idee.


  »Und wenn es nun so ein Internet-Portal war: Finde die schönsten Orte, mach ein Selfie und bring dich da dann um!« Cotton hatte schon von Selbstmordpakten gehört, die in der virtuellen Welt geschmiedet wurden. Von Gruppen, in denen seelisch angeschlagene Menschen über den Tod diskutierten. Manchmal steigerten sie sich in die Todessehnsucht hinein oder wurden gezielt von Psychopathen manipuliert …


  Decker zuckte die Achseln. »Der Sheriff hat nach einem Führerschein oder Kreditkarten gesucht. Ohne Erfolg. Das Opfer hatte kein Handy oder Smartphone dabei. Sobald sie identifiziert ist, sollten wir eine mögliche Spur ins Netz überprüfen lassen.«


  »Was wissen wir eigentlich über die anderen beiden Toten? Irgendeine Verbindung?«


  »Toter Nr. eins, Hank Willis. Zweiundfünfzig Jahre. Er hat sich am 21. Dezember in seiner Garage Pond View 3 mit Autoabgasen vergiftet.«


  »In dieser Straße?«, fragte Cotton. »Kein Zufall, oder?«


  Decker blickte auf. »Man hat uns wegen der räumlichen Nähe hier einquartiert. Das erleichtert die nachbarschaftlichen Beziehungen.«


  »Praktisch«, sagte Cotton ironisch.


  »Ja, das war meine Idee.« Decker wartete auf einen weiteren Kommentar, und als der ausblieb, wandte sie sich erneut dem Fall zu. »Die fensterlose Garage war von innen abgeschlossen, und es gab nur Hank Willis Schlüssel. Er hing am selben Bund wie der des Autos, in dem man den Leichnam gefunden hat.«


  »Wer lebt außerdem da?«


  »Seine Frau Anita und zwei halbwüchsige Töchter. Claudine und Evangeline. Aber Hank war der Einzige, der das Auto fuhr. Die Garage war sonst nie verschlossen.«


  »Die übrige Familie hat den Wagen nicht gebraucht?«


  »Es war ein Sportwagen mit Schaltgetriebe …  Moment.«


  Wieder scrollte Decker. »Passend zu Willis Vorgeschichte. Er war ehemaliger Stock-Car-Racer. Aber er ging außerhalb der Saison einer einträglicheren Nebenbeschäftigung nach. Willis arbeitete als Fahrer. Ihm wurde die Beteiligung an drei Überfällen nachgewiesen, die schließlich zu einer langjährigen Freiheitsstrafe führte.«


  »Und seine Fahrkarte nach Harpers Hill?«


  »Durch Willis Aussage konnte ein Großteil der gestohlenen Gelder wiederbeschafft werden. Mit Ausnahme des letzten Überfalls auf ein indianisches Kasino, der gründlich schiefging. Die Beute belief sich auf 550.000 Dollar.«


  »Hübsches Sümmchen«, bemerkte Cotton. »Wo das wohl abgeblieben ist?«


  »Zwölf Tage nach Willis starb Cole Goss, dreißig Jahre alt, alleinstehend, wohnhaft Pear Tree Road 12, bei einem Unfall auf der Hantelbank in seinem eigenen Fitnessstudio. Er war zum Zeitpunkt des Todes allein, das Studio hatte geschlossen. Seltsam ist nur, dass die Hintertür des Studios nicht abgeschlossen war, was sonst laut Mitarbeitern nie vorkam. Goss hatte früher Probleme mit dem Vertrieb unerlaubter Substanzen  Anabolika hauptsächlich. Seither war er wohl sauber. Kein Abschiedsbrief.«


  »Ein Suizid und ein möglicher Unfall. Kommt in den besten Familien vor. Und im Falle des Journalisten könnte es alles Mögliche sein«, fasste Cotton zusammen. Langsam kroch ihm die Schwere in alle Glieder. »Ja. Aber als man die Leiche des Journalisten entdeckt hat, Marcus Preston, war das allen Beteiligten ein Todesfall zu viel. Und deswegen sind wir hier.«


  »Mh!« Cotton starrte in die Flammen. Die behagliche Wärme des Kamins hüllte ihn in einen wohligen Kokon. Wenn sich das Ganze als Schuss ins Blaue entpuppte, konnte er hier immerhin ein paar Urlaubstage genießen.


  »Cotton?« Eine Hand rüttelte ihn an der Schulter.


  »Ja?« Er schreckte hoch und rieb sich die Augen.


  Decker schaute ihn streng an. »Gehen Sie schlafen, um Himmels willen.«


  Keine schlechte Idee. »Und das wäre wo?« Er hatte die Sporttasche vorhin einfach im Flur geparkt.


  Decker begleitete ihn die Treppe hinauf.


  »Das Gästezimmer«, erklärte sie und öffnete die Tür. Der Raum enthielt genau einen Schrank, einen Tisch, einen Stuhl und zwei große Kartons.


  Decker biss sich auf die Unterlippe. »Das Gästebett sollte von den Möbelpackern aufgestellt werden. Ich habe extra später noch angerufen, dass wir zu zweit sein würden.«


  »Die Couch genügt auch«, murmelte Cotton schlaftrunken.


  Decker schüttelte den Kopf. Cotton wurde in dieser Sekunde klar, dass sie das Wohnzimmer erst in Angriff nehmen mussten. Die Möbelleute hatten sich dafür ebenfalls nicht zuständig gefühlt. Er würde jetzt gerne ein paar Takte mit der Umzugsfirma reden.


  »Ein paar Decken tuns auch.« Cotton war so müde, dass er sich glatt vor dem Kamin zusammenrollen könnte.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Decker. »Im Schlafzimmer steht ein Bett.«


  Bot sie ihm jetzt ihren Schlafplatz an?


  »Auf keinen Fall!«, protestierte er ritterlich.


  Decker sah ein wenig gekränkt aus. »Seien Sie nicht so zimperlich. Es ist Queen Size! Breit genug für zwei.«


  2
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  Zu Cottons Enttäuschung war Decker lange vor ihm auf. Zu gern hätte er gewusst, ob sie im Nachthemd eine ebenso gute Figur machte wie in einem ihrer Hosenanzüge. Während er sich den Schlaf aus den Augen rieb, hörte er sie im Nebenzimmer telefonieren.


  Mit zwei Flacons vor dem Spiegelschränkchen, einem knittrigen Nachthemd über der Stuhllehne und einem feinen Duft wirkte das Zimmer, das gestern noch wie ein Modell aus einem Möbelprospekt ausgesehen hatte, ausgesprochen bewohnt.


  »Wer hat Marcus Preston eigentlich gefunden?«, vernahm Cotton von nebenan. Deckers Schritte näherten sich der Tür. »Und das ist sicher?« Er reimte sich aus der Hälfte des Gesprächs zusammen, dass seine Partnerin mit Sheriff Small redete.


  Der ungewohnte Ehering an seinem Finger drückte. Cotton drehte ihn gedankenverloren und sprang auf, um sich anzuziehen, solange Decker beschäftigt war.


  Er hatte sich gerade Jeans und T-Shirt übergeworfen, da endete das Gespräch, und Decker betrat das Schlafzimmer.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er.


  »Nein. Die unbekannte Frauenleiche wird wohl heute obduziert. Der Sheriff schlägt vor, dass wir uns bis dahin mit der Örtlichkeit vertraut machen und vielleicht das Umfeld der übrigen Opfer näher beleuchten. Er hat uns auch gewarnt …«


  Cottons Kopf ruckte hoch.


  Decker lachte. »… wir sollten morgen so ab achtzehn Uhr auf Besuch eingestellt sein.«


  »Noch mehr Auflauf?«, fragte Cotton.


  »Etwas in der Art. Kommen Sie, frühstücken können wir im Diner, und dann warten einige Kisten, das Bett und das Wohnzimmer. Übrigens schlafen Sie ziemlich unruhig!«


  Decker hob die Hand und strich ihm in einer fast innigen Geste über die Wange. »Ehe wir uns in der Öffentlichkeit zeigen, sollten Sie über eine Rasur nachdenken.«


  *


  Im Ortskern lag alles so nah beieinander, dass Decker vorschlug, zu laufen, um ein Gefühl für die Stadt zu bekommen. Sie fanden einen Drugstore, die Kneipe Harpers Gold, einen Friseurladen mit Nagelstudio, ein Diner, eine kombinierte Arzt- und Zahnarztpraxis, zwei Kirchen, ein Bowling-Center, Coles Fitness-Palast, Lebensmittelhändler, eine Autowerkstatt sowie genau ein Geschäft für den Rest. Irgendwo musste sich die Grundschule verstecken.


  Cotton stutzte, als er bemerkte, wie ordentlich dieser Ort war. Gepflegte Straßen ohne Schlaglöcher. Nirgendwo Graffiti, überquellende Mülltonnen oder Obdachlose. Harpers Hill erinnerte ihn an die Kulisse einer Kleinstadt aus den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts. Er kam selbst aus einem kleinen Winkel in Iowa. Aber so postkartenperfekt war es da nie gewesen.


  Da sie im Diner nicht ungestört waren, nahmen Decker und er auf dem Rückweg ihr Gespräch wieder auf. »Ich habe Erkundigungen zu Marcus Preston eingeholt«, sagte Decker. »Von den Kollegen wusste keiner Näheres. Er arbeitete öfter an mehreren Storys gleichzeitig und meldete sich nur sporadisch per Telefon, um weitere Spesen herauszukitzeln.«


  »Na, das ist doch schon mal was«, sagte Cotton sarkastisch. »Es wäre wohl zu viel verlangt, wenn die Kollegen über ein mögliches Motiv Bescheid wüssten?«


  »Zeery hat den Mann durchleuchtet. Preston hatte eine teure Scheidung hinter sich, sonst liegt nichts vor. Die letzten Handyverbindungen stammen tatsächlich aus dieser Gegend. Und da Harpers Hill weder Pensionszimmer noch ein Hotel hat, muss er anderweitig untergekommen sein.«


  »Zum Campen ist es allerdings ein bisschen kalt!«, bemerkte Cotton. Ein Wunder, dass in diesem lauschigen Städtchen nicht auch noch dauernd die Sonne schien.


  »Auf Preston ist ein Wohnmobil zugelassen«, erwiderte Decker. »Und die haben Heizungen.«


  »Dann ist das seine Basis gewesen.«


  »Das vermute ich ebenfalls. Wir müssen …«


  Am Straßenrand parkte ein silbergrauer Porsche Spyder. Ein Zu-verkaufen-Schild klebte am Seitenfenster.


  Unwillkürlich lenkte Cotton die Schritte näher heran. Jede Verzögerung des leidigen Möbelaufbaus kam ihm gelegen. Er legte die Hand auf den gerundeten Kotflügel, als liebkoste er ein Rennpferd.


  Decker trat neben ihn. »Ich sehe, wir müssen keine Münze werfen.«


  Cotton sah sie fragend an.


  »Hier wohnt Familie Willis«, erklärte Decker. »Stellen Sie sich ruhig vor, und klopfen Sie die Ehefrau dabei ab.«


  Cottons Fingerspitzen wurden schlagartig kalt. Es war der Wagen, in dem Willis sich mit Abgasen vergiftet hatte. Kein Wunder, dass die Familie das Auto loswerden wollte. Er seufzte. »In Ordnung.«


  »Ich befrage dann die Frauen, die den toten Journalisten im Wald gefunden haben. Elsie und Luise Hacker!«


  »Und das Wohnmobil?«, fragte Cotton.


  »Es steht weder in der Nähe von Prestons Wohnung noch auf dem gemieteten Platz in Phoenix. Auch die Campingplätze des Nationalparks sind raus. Schlüssel hatte Preston keine dabei. Das Fahrzeug könnte also überall sein.«


  Verschwundene Autos  Autos als Werkzeug zum Suizid. Lag darin eine Gemeinsamkeit? Es gab sonst keinerlei Verbindung zwischen den Toten, außer dass jeder Fall für sich genommen unerklärlich erschien.


  *


  Mrs Willis wirkte schon am Vormittag erschöpfter als nur nach einer schlaflosen Nacht. »Ja, bitte?«, fragte sie.


  »Hallo. Ich bin Jeremiah Chaplin. Meine Frau und ich sind gestern drüben eingezogen.«


  »Ach?« Die Frau sah ihn an wie durch einen Grauschleier. Der Tod ihres Mannes schien ihr das Mark aus den Knochen gesogen zu haben.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie so überfalle.« Cotton wies mit dem Daumen über die Schulter. »Ich hab mich spontan in den Wagen verliebt. Meinen Sie, ich könnte vielleicht eine Probefahrt machen?«


  Man sah regelrecht den Ruck, der durch Mrs Willis ging. Abwehr und Resignation spiegelten sich in schneller Folge auf ihren Zügen. »Das, ja, wäre möglich. Ich muss nur die Schlüssel …«


  Sie machte kehrt, ohne ihn hereinzubitten.


  Cotton schlüpfte in die Wohnung. Er hörte die Frau hinten umherlaufen und suchen. Die Aufteilung des Hauses schien der seines eigenen Domizils zu entsprechen. Im Wohnzimmer stand eine Couch vor der TV-Ecke, mit Spielkonsole und einem indianisch gemusterten Webteppich. Auf einem Tisch lag ein Inhalator.


  Grobkörnige, großformatige Fotos schmückten die Wände. Sandbedeckte Fahrzeuge mit halb verwehten Startnummern schälten sich darauf aus Staubwolken hervor. Startfahnen wirbelten durch die Luft. Menschen, nur schemenhaft hinter der Bande aus Strohballen zu sehen, rissen die Arme hoch …


  Der Fotograf hatte Talent. Man hörte förmlich das Röhren der Motoren und den Jubel der Menge.


  Mrs Willis kehrte zurück. »Hier sind die Schlüssel.« Ein hölzerner Anhänger, in den ein stilisierter Kiefernzweig eingekerbt war, baumelte am Schlüsselbund.


  »Möchten Sie mitfahren?«, fragte Cotton.


  »Nein, ich …« Sie schüttelte den Kopf.


  Er deutete auf die Fotos. »Sind die Bilder von Ihnen?« Sein Interesse war nicht geheuchelt.


  »Ja«, sagte sie und entspannte sich ein wenig. »Hören Sie, Harpers Hill ist eine Kleinstadt, und Sie werden das sowieso bald erfahren.« Sie presste die Lippen zusammen.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Mein Mann hat sich vor drei Wochen in dem Auto umgebracht. Ich möchte das verdammte Ding aus den Augen haben. Fahren Sie damit. Es gibt ein paar gute Strecken östlich vom Ortseingang, die hat Hank auch gerne …«


  Ihre Stimme brach.


  »Mein Beileid. Ich wollte Sie bestimmt nicht belästigen.« Cotton bekam Skrupel, weil genau das seine Aufgabe war. Laut Vernehmungsprotokoll hatte Mrs Willis dem Sheriff gegenüber nichts über ein Motiv für den Suizid verlauten lassen. Sie gab an, ihr Mann hätte zwei Tage vorher angespannt und niedergeschlagen gewirkt, aber darüber geschwiegen.


  »Was war er denn für ein Mensch?«, fragte Cotton. Erst da ging ihm auf, dass dies keine offizielle Vernehmung war.


  Mrs Willis schien ihm die Frage nicht zu verübeln. »Ein Mann von Ehre. Als das Renngeschäft immer korrupter wurde, hat Hank alles aufgegeben, um mit mir und den Mädchen zusammen zu sein. Er hat lieber hier Autorreifen verkauft, als gekaufte Rennen zu fahren.«


  Das hat er dir zumindest so erzählt!


  Cotton überlegte, ob die Frau wirklich nichts von Willis krimineller Vergangenheit wusste. Konnte man die Ehefrau über so etwas im Unklaren lassen? Selbst wenn niemand öffentlich darüber sprach, es war illusorisch, zu glauben, dass alle Geheimnisse innerhalb der Familien gewahrt blieben.


  Andererseits … wollte man neu anfangen, würde man das dreckige Geschirr kaum gerade dann aufdecken, wenn man dabei war, reinen Tisch zu machen.


  »Dazu gehört eine Menge Mut«, sagte Cotton.


  »Ich begreife einfach nicht …« Sie wischte energisch die Tränen ab und drückte Cotton den Autoschlüssel in die Hand. »Behalten Sie den Wagen ruhig ein paar Tage, und dann reden wir über den Preis.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Hank hat den Porsche geliebt«, erklärte sie. »Aber meine jüngste Tochter Evy verträgt das Klima hier schlecht. Die Lunge. Sie bekam nach dem Tod ihres Vaters einen Rückfall. Wir brauchen das Geld dringender denn je.«


  Jetzt fühlte sich Cotton richtig schuldig, weil er ihr falsche Hoffnungen machte. »Ich passe gut auf den Wagen auf«, versicherte er und hätte ihr gerne noch mehr versprochen. Doch wenn er den Grund für Willis Selbstmord herausfand, würde das seiner Ehefrau vielleicht erst recht das Herz brechen.


  Cotton verabschiedete sich und startete den Motor. Die Maschine schnurrte wie ein Kätzchen. Er ließ den Porsche bis zu Pond View 7 rollen. Neben dem Mietwagen war noch Platz vor dem Haus. Hier warteten nur Möbelkisten auf ihn. Auf eine Stunde mehr kam es jetzt nicht an. Statt anzuhalten, gab Cotton einfach Gas. Fauchend lief der Sechszylinder zur Höchstform auf. Vor der befriedigenden Geräuschkulisse kurvte Cotton am Rand des Tempolimits die gewundene Straße aus dem Ort hinaus.


  Er rechnete sich gute Chancen aus, dass das Wohnmobil des Reporters nicht allzu weit von einer Straße entfernt parkte. Und es war schließlich Winter, Bäume und Sträucher hatten ihr Laub verloren. Im Gegensatz zu den Kiefern.


  Cotton realisierte, wie überraschend viele gut ausgebaute Straßen es hier gab. Das Sägewerk und die Mine westlich der Stadt hatten früher ein Netz von Versorgungsstraßen und unasphaltierten Waldwegen erfordert. Doch wo ein Wohnmobil durchpasste, kam der Porsche erst recht voran.


  Während Cotton nach den Reifenabdrücken eines schweren Fahrzeugs spähte, analysierte er den Besuch bei Anita Willis. Allem Anschein nach schien sie ihren Mann aufrichtig geliebt zu haben. Aber sie liebte ihre Tochter Evy sicher ebenso.


  Ein Gedanke streifte sein Bewusstsein. Willis war derjenige, der die Familie in Harpers Hill hielt. Seine kranke Tochter brauchte eine Luftveränderung. Hatte Hank seinen Angehörigen durch eine Verzweiflungstat den Weggang ermöglicht?


  Das Smartphone klingelte. Doch statt des gewohnten Tons dudelte daraus Frank Sinatras Love and Marriage.


  »Zeerookah!«, fluchte Cotton und bremste. Der Motor erstarb unter lautem Protest. Der IT-Spezialist des G-Teams musste vor ihrer Abfahrt bei Cottons Smartphone noch heimlich den Klingelton ersetzt haben. »Ja, doch!«, meldete er sich.


  »Cotton, wo sind Sie?«, fragte Decker.


  »Auf Probefahrt mit dem Porsche.«


  Eine Sekunde Schweigen. »Jetzt sagen Sie nicht, Sie haben den Wagen gekauft?«


  Cotton stellte sich genüsslich Deckers Gesichtsausdruck vor. Sie fuhr selbst einen Porsche GT3.


  »Natürlich nicht!«, meinte er dann. »Ich suche das Wohnmobil und verschaffe mir einen Überblick über die hiesigen Verkehrswege. Ganz wie Sheriff Small gewünscht hat. Was hat Ihr Besuch bei den Zeugen ergeben? Elsie und äh …«


  »Luise. Sie ist um mich herumgesprungen und hat begeistert mit dem Schwanz gewedelt. Elsie Hacker hat Preston auf einem Spaziergang gefunden, als sie ihre Labradorhündin Luise im Wald ausführte. Mrs Hacker hat sich danach direkt beim Sheriff gemeldet. Sie dachte an einen Unfall.«


  »Klingt wenig ergiebig!«


  »Deshalb habe ich im Labor nachgehorcht. Tod durch Sturz, ohne sichtbares Fremdverschulden, meint der Pathologe. Etliche Wunden und Knochenbrüche, aber die Todesursache war eine Arterienverletzung im Bereich der gestauchten Halswirbel. Wie genau der Körper die knapp dreißig Meter hinuntergefallen ist, kann man nicht mehr festmachen.«


  »Oder ob er da noch gelebt hat«, ergänzte Cotton.


  »Und da ist noch etwas: An Prestons Mantel hat man merkwürdige Gummispuren gefunden.«


  »Merkwürdige Gummispuren? Was heißt das?«


  »Keine Ahnung. Das wird im Moment noch untersucht.« Damit beendete sie kurzerhand das Gespräch.


  *


  Devils Hole, Harpers Hill, 18:00 Uhr


  »Wo haben Sie denn Ihre Frau gelassen, Mr Chaplin?«, fragte die Bedienung hinter der Theke, die die Chaplins nach nur einem Besuch wohl bereits zu den Stammgästen zählte.


  Cotton nickte ihr einen Gruß zu. »Die räumt noch ihren Kleiderschrank ein und kommt dann vorbei, Sally.«


  Sally grinste wissend.


  Er nahm an einem der schmalen Tische Platz und studierte die Karte. Goldstück  doppelt gegrillter Burger, das klang vielversprechend. Cotton lockerte die Schultern. Nach dem Aufbau der Möbel erfüllte eine angenehme Schwere seine Muskeln. Er war hungrig, und es tat gut, wieder einmal mit den Händen gearbeitet zu haben. Bis Decker fertig war, konnte er sich eine Vorspeise gönnen.


  Eine Gruppe Jugendlicher fläzte sich auf die Bänke gegenüber. Zwei Mädchen hockten wie siamesische Zwillinge nebeneinander. Sie schauten unentwegt auf ihre Smartphones und sendeten sich gegenseitig Nachrichten. Die Übrigen sprachen über eine Rallye. Dabei wirkte der Älteste von ihnen eher wie ein Gewichtheber oder Wrestler. Einer der Jungen war offenkundig Rapmusik-Fan, und der dritte machte bis auf die roten Haare einen erstaunlich farblosen Eindruck. Ein Mädchen mit Kurzhaarschnitt und einem Zombie-Insekten-Shirt steuerte fachkundige Bemerkungen zu Motoren bei.


  Von der anderen Seite kam ein weiterer Jugendlicher ganz in Schwarz. Indianischer Silberschmuck glänzte an seinen Ohren, aber er hatte ein bisschen zu viel Gewicht auf den Rippen, um cool zu wirken.


  Weil auf dem Gang gerade ein Mitarbeiter wischte, musste der Junge zwischen Cotton und den Teenagern hindurch.


  »Mottenkugelalarm«, sagte die Kleine mit dem ZomBee-Shirt. Das Gespräch brach ab. Ein Mädchen kicherte.


  Der Goth wich routiniert dem ausgestreckten Bein des Rapper-Jungen aus. Das benutzte Geschirr auf seinem Tablett wackelte nicht einmal.


  Dann schob die Blonde ihren Mini-Rucksack mit dem Fuß direkt in den Weg des Goth. Diesmal landete sein Schuh davor, und er geriet einen Moment lang aus dem Gleichgewicht.


  »Du hast gegen die Tasche meiner Freundin getreten, Mottenkugel«, sagte der Gewichtheber empört.


  »Entschuldige, Tasche!«, meinte der Goth sarkastisch und würdigte weder den Sprecher noch das Mädchen eines Blickes.


  »Du musst dich bei Jennifer entschuldigen.«


  Der Goth ging einfach weiter.


  »Wohin so eilig, Grant?« Jennifer wischte übertrieben am Rucksack herum.


  »Dem Satan eine Ziege opfern«, sagte ihre Freundin boshaft. »Dabei kann das Baby nicht mal Blut sehen.«


  Der Goth blieb jetzt stehen. »Stellst du dich zur Verfügung, Fay?«, fragte er laut. Cotton sah ein Buch in der Tasche seines weiten Mantels stecken. Der Stoff strömte einen strengen Geruch aus.


  Zwei der Jungs und die Zombiene sprangen auf. Der rothaarige Kerl wich ans hinterste Ende der gepolsterten Bank zurück. Die ungleichen Zwillingsmädchen versicherten einander, wie unmöglich der Spruch gewesen war.


  »Du tickst ja wohl nicht mehr richtig, Grant!«, sagte der Gewichtheber.


  Der Angesprochene beugte sich vor und senkte die Stimme. Cotton verstand die Worte trotzdem. »Um dem Sheriff einen Tipp zu geben, brauche ich kein Tieropfer, Tyler.«


  »Was sollte das ändern?«, meinte Tyler ungerührt, aber Cotton bemerkte, wie seine Körpersprache defensiv wurde.


  Der Rotschopf schlich sich an Grant heran. Die Mädchen, die ihn beobachteten, bekamen fast Schluckauf vor Lachen.


  »Du wirst schon sehen …«, sagte Grant, ganz auf Tyler fixiert.


  Im selben Moment stach ihm der Rothaarige von hinten beide Zeigefinger in die Seiten.


  Der Junge in Schwarz fuhr herum. Seine Mantelschöße fegten einen der Colabecher herunter. Das Getränk landete zwischen den Mädchen. Der Deckel sprang ab, und schwarze Zuckerbrühe ergoss sich über die beiden. Die zwei hüpften nahezu synchron von der Bank. Jennifer verfing sich in den Schlaufen ihres Rucksacks. Sie prallte gegen Tyler, der sie ungeschickt auffing, sodass beide direkt auf Grant zustolperten.


  Der machte ungerührt einen Schritt zur Seite. »Siehst du«, sagte er, als sei all das geplant gewesen.


  Die Pfütze rann über den Boden bis unter Cottons Tisch. Die übrigen Gäste schienen die Auseinandersetzung nicht zu bemerken. Einer starrte angestrengt auf seinen Tisch, ein bulliger Mann im weißen Kittel blickte bloß kurz auf, die zwei anderen schaufelten ihre Mahlzeit in sich hinein.


  Die Putzkraft eilte herbei. Cotton stand auf und suchte einen trockenen Platz. Gegenüber kochten gerade die Emotionen hoch.


  »Die Pepsi bezahlst du, Mistkerl!«, schimpfte Jennifer. »Und die Reinigung für meine Lederjacke!«


  Tyler wollte den Worten seiner Freundin Nachdruck verleihen und riss mit beiden Händen an Grants Mantelaufschlag. Der Goth erstarrte.


  Cotton wechselte einen Blick mit der Kellnerin, die mit seinem Burger auf dem Gang stand. »Das reicht jetzt«, sagte er laut und baute sich zwischen den Streitenden auf. Wenn keiner sonst hier den Mumm besaß, ein paar Streithähnen die Flügel zu stutzen, dann blieb es wohl an ihm hängen.


  Tyler ließ Grant los.


  Doch Cotton hatte nicht mit ZomBee gerechnet. Wie ein wütendes Insekt stürmte das schmächtige Mädchen an ihm vorbei auf den Goth zu. Cotton fing die Biene ein und schubste sie ein Stück zurück.


  »Nun gebt schon Ruhe!«


  Als er aus dem Augenwinkel einen Schatten sah, reagierte Cotton instinktiv. Er blockte den Angriff mit der Linken ab und setzte in der Drehung einen rechten Haken nach. Tylers Ausdruck wurde komplett leer. Cotton konnte den Schlag gerade noch abschwächen und lenkte die Faust gegen Tylers Brust statt sein Kinn.


  Der Junge taumelte zurück und landete mit sehr viel Schwung auf einer Sitzbank. Das schien die übrigen Kids zu ernüchtern. Der Rotschopf hatte längst das Weite gesucht.


  »Komm, wir hauen ab«, drängte Fay.


  Jennifer zog ihren Freund von der Bank, nicht ohne Cotton dabei angstvoll zu beobachten. Er bekam den Eindruck, dass Tyler in Auseinandersetzungen selten den Kürzeren zog. Der Schlag hatte wehgetan, bei der aufgepumpten Muskulatur des Burschen aber sicher keinen Schaden angerichtet.


  Im selben Moment heulte einmal kurz die Polizeisirene.


  »Los«, rief die Zombiene, und die Jugendlichen verschwanden durch eine Nebentür.


  Auch Grant machte sich aus dem Staub.


  Cotton sah ein Buch unter dem Tisch liegen. Das musste Grant aus der Tasche gefallen sein. Er steckte es ein, ehe es noch der Colapfütze zum Opfer fiel. Dann reichte er Sally ein paar Dollar und nahm den Burger entgegen.


  Als Sekunden später der Sheriff eintrat und Cotton herausbat, folgten ihm einige Blicke. Mitleid stand darin und ein wenig Schadenfreude.


  *


  Pond View 7, 19:00 Uhr


  »Man kann Sie nicht mal eine halbe Stunde allein lassen, ohne dass Sie Ärger machen, Cotton.« Decker hob in gespielter Verzweiflung die Arme.


  »Ärger wollte ich verhindern. Sehen Sie doch das Positive daran«, verteidigte sich Cotton. »Wenn ich jetzt während der Ermittlung öfter mit dem Sheriff gesehen werde, denkt sich niemand etwas dabei. Und es traf sich ganz gut, denn Small hatte ohnehin Neues zu berichten.«


  »Stillhalten! Sie haben da etwas am Kinn.« Decker wischte mit einem Tuch über seine Haut.


  »Autsch!«


  »Sieht nach Kratzern aus. Sie haben sich im Diner doch nicht mit diesen Kindern geprügelt, oder?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  Cotton seufzte. »Das muss die kleine Zombiene gewesen sein! Die war wirklich auf Ärger aus.«


  »Dann desinfizieren wir das besser, bevor Sie sich noch in einen Untoten verwandeln.« Decker holte eine Flasche.


  »Sie haben Jod dabei?«


  »Seit ich Sie kenne, Cotton, bin ich auf alles vorbereitet. Und nun erzählen Sie mal.«


  »Die erhängte Frau heißt Janet Fletcher. Sie war Fotografin, wie wir schon vermutet haben.«


  »Fletcher«, wiederholte Decker. »Der Name steht auf meiner Anrufliste! Prestons Journalistenkollegen haben sie erwähnt.« Sie zog ihre Notizen zurate. »Eine alte Bekannte von Marcus Preston. Die beiden haben vor Jahren bei der gleichen Zeitung angefangen und hielten lose Kontakt.«


  Endlich eine Verbindung. »Möglicherweise haben sie hier gemeinsam recherchiert?« Die Bilder auf der Kamera zeigten größtenteils Landschaften, wie Cotton vom Sheriff erfahren hatte.


  Decker schüttelte den Kopf. »Preston war ein Eigenbrötler. Dass er Reiseberichte verfasst hätte, wäre neu.«


  »Vielleicht hat die beiden mehr als eine platonische Freundschaft verbunden«, mutmaßte Cotton.


  »Und das Paar wollte vor dem Suizid noch die Schönheiten des Piedmont-Plateaus festhalten? Dann wären sie wohl zusammen in den Tod gegangen«, zweifelte Decker. »Es gibt von Janet nicht mal einen Abschiedsbrief.«


  Cotton spürte, dass etwas an Decker nagte. »Spucken Sie es schon aus!«, drängte er. »Ihnen geht doch was im Kopf herum.«


  »Ich frage mich immer noch, was genau wir am Wasserfall nun beobachtet haben: Einen Sprung in den Tod  oder Mord? Ich bin mir fast sicher, dass ich da jemanden gesehen habe. Aber es war nur ein Schatten vor dem dunklen Wald.«


  Auch Cotton war nicht überzeugt von dem Suizid. Etwas störte ihn daran. »Vollständige Kleidung und Kamera, aber kein Handy«, zählte er Janets Besitz auf. »Brieftasche und Schlüssel fehlen, also weder Kreditkarten noch Führerschein, vom Auto nicht zu reden. Warum in aller Welt sollte Janet Fletcher sich spektakulär umbringen und dann ihre Identifizierung verschleiern wollen?«


  »Die Sachen sind eventuell vom Wasser weggerissen worden. Gibt es weitere Hinweise?«, fragte Decker. Es klang, als wollte sie auf etwas Spezielles hinaus.


  »Man konnte an dem Strick DNS-Fragmente sicherstellen, die nicht zu Janet gehören. Aber der Abgleich wird dauern. An den übrigen Spuren wird noch gearbeitet.« Das bedeutete nicht, dass sie hier die Hände in den Schoß legen mussten.


  »Gucken Sie für mich doch mal nach dem Vornamen Grant«, bat Cotton. »Ich brauche die Adresse des Jungen aus dem Diner.« Er zog das Buch hervor, das er unter dem Tisch gefunden hatte, und blätterte darin. Der Autor trug den malerischen Namen Manly Wade Wellman. Es waren Geschichten über einen als John the Balladeer oder einfach Silver John bekannten Musiker. Er zog durch die Appalachen und kämpfte mit einer Gitarre mit versilberten Saiten und Silberpennys gegen einheimische Hexer, Geister und unaussprechliche Kreaturen. Interessante Lektüre für einen Teenager.


  Decker wurde fündig. »Im Arcadia Drive 16 wohnen Estella Suarez und ihr Sohn Grant.«


  »Was hat er denn ausgefressen?«


  Decker suchte gezielt danach in ihrem Datenarchiv. Nach kurzer Recherche wurde sie fündig.


  »Grant hat nichts ausgefressen. Übrigens lautet sein ursprünglicher Vorname Esteban. Als Dreijähriger musste der kleine Esteban mit seiner Mutter einen scheußlichen Mafia-Doppelmord beobachten. Er selbst erinnert sich laut Aussage der Psychiater nicht mehr daran, aber seine Mutter hat den Mörder identifizieren können. Es hat Rachedrohungen gegeben. Nach der Verhandlung hat seine Mutter mit ihm so weit weg wie möglich gewollt, und so wurden sie schließlich nach Harpers Hill umgesiedelt. Aus Sicherheitsgründen nahmen Mutter und Sohn andere Namen an, und aus Esteban wurde Grant.«


  Ein menschliches Schicksal in kargen Sätzen. Mehr als Unbehagen beschlich Cotton bei dem Gedanken an die Macht, die einem diese Datenbank verlieh. Doch das gesammelte Wissen sparte Zeit. Er musste mit Grant sprechen. Irgendwas an dem Jungen berührte ihn, und er hatte das Gefühl, helfen zu müssen.


  *


  Arcadia Drive 16, 19:35 Uhr


  Mrs Suarez musterte Cotton nicht allzu freundlich. »Er ist fast siebzehn. Wer weiß schon, wo sich so ein Junge aufhält!«


  »Etwa bei seinen Freunden?« Er grub einige Namen aus dem Gedächtnis. »Tyler, Jennifer und diese burschikose …«


  »Grant hat keine Freunde!« Sie drehte sich weg.


  Cotton konnte ihr das kaum verdenken. Bestenfalls hielt sie ihn für einen aufdringlichen Neubürger. Schlimmstenfalls für einen Killer, der hinter ihr und ihrem Sohn her war. Und die frischen Kratzer in seinem Gesicht wirkten auch nicht unbedingt vertrauensbildend.


  Er musste Mrs Suarez einlullen, ehe sie ihn an der Tür abfertigte. Beschwörend öffnete Cotton die Hände. »Es geht um ein Buch von Grant. Das ist eine seltene Ausgabe. Die würde ich gut bezahlen.« Er hatte recherchiert, um einen glaubwürdigen Bücherwurm darzustellen. Der Autor der Geschichten besaß eine kleine, aber engagierte Fangemeinde.


  Mrs Suarez Ausdruck wurde freundlicher. »Bitte entschuldigen Sie. Grant könnte überall sein. Ich kann ihn nicht einsperren.«


  Cottons Geist drehte gerade Pirouetten. Die Wellman-Texte waren eher die Lektüre eines gebildeten Erwachsenen. Etwa eines Journalisten, der sich für die Appalachen interessierte. Hatte der Junge Preston gekannt?


  »Sie wissen nicht, wo er das Buch her hat?«


  »Er schleppt einen Haufen komischer Dinge an. Aber weil er sein Taschengeld als Zeitungsjunge verdient, ist mir das egal. Und nun entschuldigen Sie mich bitte …«


  Damit schlug sie ihm die Tür endgültig vor der Nase zu.


  *


  Cotton verspürte keine Lust, bei den Vorbereitungen für den nächsten Tag im Weg zu stehen. Mrs Willis hatte von guten Rennstrecken östlich der Stadt geredet … und immerhin suchten Decker und er nach wie vor das Wohnmobil.


  Nur dann und wann quoll der fast volle Mond zwischen den Wolken hindurch. Bodennebel füllte die Senken. Der Motor röhrte so laut, dass Cotton von der Umgebung wenig mitbekam. Die winkeligen Straßen erforderten Konzentration. Sie waren schmal, mit Ausweichstellen. Der Belag wirkte überraschend gut in Schuss. Cotton gab Gas. Es war kalt, aber deutlich über dem Gefrierpunkt.


  Der Wind schüttelte die nadelbesetzten Äste der Kiefern. Ein unwirkliches Gefühl überkam Cotton. Als könne jederzeit eine von Wellmans Hexen zwischen den Stämmen hervortreten und eines der Ungeheuer der Appalachen auf ihn hetzen. Leichter Abgasgeruch erfüllte den Innenraum und erinnerte an den Freitod seines Besitzers. Cotton schluckte, und Gänsehaut überzog seine Unterarme. Er beschleunigte unwillkürlich, um dem befremdlichen Gefühl zu entkommen. Der Porsche reagierte auf jeden winzigen Impuls des Gaspedals.


  Im selben Moment erhaschte Cotton eine kompakte Form vor sich. Die Scheinwerfer rissen nur wenige Yards entfernt ein unbeleuchtetes Auto aus dem Dunkel, das frontal auf ihn zuraste.


  Cotton reagierte reflexartig und riss das Lenkrad nach rechts. Es ging um Zentimeter, dann war er an der Front des anderen Wagens vorbei  und sah sich sofort dem nächsten Hindernis gegenüber. Sein Frontlicht erfasste eine Stoßstange. Wieder ein Auto mit abgeschalteten Scheinwerfern.


  Sein Herz hämmerte. Waren denn hier alle verrückt geworden? Wütend betätigte Cotton Hupe und Fernlicht. Er zwang den Entgegenkommenden zu einem Bremsmanöver. Das Auto brach seitlich aus. Die so geschaffene Lücke war gerade groß genug für den Porsche. Fast. Es gab ein bestialisches Kreischen, einen Ruck, und der linke Scheinwerfer erlosch. Cotton fluchte.


  Der dritte Wagen überraschte ihn nicht mehr. Das verschaffte Cotton eine Sekunde länger Zeit als nötig zum Ausweichen.


  Er war gerade dabei, zurückzusetzen und die Irren zu verfolgen, als sich etwas mit aufgeblendetem Fernlicht von hinten näherte. Eines der Autos hatte gewendet und war ihm dicht auf den Fersen. Der Fahrer beschleunigte, gleich hockte er Cotton im Kofferraum. Den Scheinwerfern zufolge war es ein wuchtiges Fahrzeug mit hohem Radstand, das ihn leicht von der Straße drängen konnte.


  Cotton wog die Risiken ab. Ganz bestimmt kannte der Fahrer die Gegend. Und da die drei Autos gerade erst aus dieser Richtung gekommen waren, gab es wohl kaum größere Blockaden oder gefällte Baumstämme auf dem Weg.


  Cotton wechselte den Gang und drückte aufs Gas. Der Porsche schoss vorwärts. Er fuhr so schnell, wie er es sich mit dem fehlenden Frontlicht erlauben durfte. Der rechte Scheinwerfer erhellte nur die Hälfte der Straße, und der Wagen hinter ihm besorgte den Rest. Im grell ausgeleuchteten Rückspiegel war der Fahrer nicht zu erkennen.


  Cotton konnte den Porsche nicht wie gewünscht ausfahren. Die eng stehenden Nadelbäume sperrten den Mond aus und verliehen der gewundenen Fahrbahn das Aussehen eines Hohlweges. Bald rückten die Kiefern näher. Der Abgasgeruch aus den Polstern wurde stärker und kratzte in Cottons Kehle.


  Auf einem geraden Stück hängte er den anderen Wagen ab. An der nächsten Ausweichstelle würde Cotton sich mit abgeschaltetem Licht verbergen und seinerseits hinter den Verfolger klemmen.


  Cotton bog eben um eine Kurve, da schälte sich aus dem Nichts eine Gestalt, die in der ersten Sekunde mit gewaltigen Flügeln schlug. Tatsächlich riss der Bursche im schwarzen Mantel nur geblendet den Arm hoch. Cotton trat hart auf die Bremse und wurde in den Gurt geschleudert. Der Motor sprotzte. Cotton lenkte den Wagen um den Fußgänger. Wenn er hier stoppte, rauschte ihm sein Verfolger direkt hinten rein. Er visierte einen Einschnitt am Wegesrand an. Die Räder rumpelten über Baumwurzeln. Cottons Zähne schlugen aufeinander. Der Porsche pflügte durch Farn  und stand endlich.


  Der Verfolger raste an ihm vorbei. Cotton erkannte Tyler. Er betätigte frustriert abermals die Hupe, aber Tyler hupte zurück und fuhr einfach weiter.


  Jemand klopfte an die Scheibe. Cotton zuckte zusammen.


  »Alles okay?« Es war Grant. Der junge Goth sah bleich aus, und das war keine Schminke.


  »Das frage ich dich.« Cotton zwang sich zur Ruhe. »Du wärst immerhin fast unter die Räder gekommen. Steig ein!«


  Grant riss die Augen auf. »Ist das …? Mann!« Er hatte das Auto erkannt, wich aber nicht zurück. Angelockt wie eine riesige Fliege vom Zucker setzte sich Grant auf den Beifahrersitz. Aus seinen Kleidern stieg erdiger Geruch.


  »Erklärst du mir mal, was du hier treibst?«, wollte Cotton wissen. Er brauchte jetzt selbst eine kleine Pause.


  »Halten Sie sich für meine Mum, oder was?« Binnen einer Sekunde stellte der Junge die Haare auf wie ein Skunk.


  »Nun fahr die Stacheln wieder ein!«, sagte Cotton beschwichtigend. »Die Frage wird ja noch erlaubt sein.«


  »Ich hatte was mit Tyler und den anderen zu klären.«


  »Einer gegen sechs  ganz schön mutig.«


  »Das hat Sie im Diner auch nicht gestört!«


  Cotton tat das Lob mit einem Achselzucken ab. »Und woher wusstest du, dass die Auto-Gang hier sein würde?«


  »Ich kenne die Strecke. Bei dem abgewrackten Holzfällerlager starten ihre albernen Dark Rallyes.«


  Damit mussten die gefährlichen Rennen bei abgeschaltetem Licht gemeint sein. Jetzt verstand Cotton Grants Andeutung im Diner. Er hatte gehofft, der Junge wüsste mehr über die Todesfälle. Ein Gedanke regte sich. »Dark Rallyes? Seit wann geht das so?«


  »Seit die Jungs den Führerschein haben. Dabei haben sie nicht mal alle eigene Autos. Claudine hilft ihnen, die Kisten in Schuss zu halten. Ihr Dad hat Tyler und den anderen ein paar Tricks gezeigt …« Grant schaute auf den Fahrersitz. »Jedenfalls wollte ich mir was zurückholen!«


  »Meinst du vielleicht das hier?« Cotton zog das Buch mit den Geschichten über die Appalachen heraus und warf es in Grants Schoß. »Hab ich im Devils Hole gefunden.«


  Grants Finger liebkosten den Einband. »Danke!«


  »Ganz interessant. Wo hast du das her?«


  »Internet!«, antwortete Grant vage. »Sie sind anders!«, sagte er dann und tippte auf das Buch.


  Cotton lachte, um seine Irritation zu verbergen. »Anders als Silver John?«


  »Anders als die anderen hier. Ich habs im Diner gemerkt.«


  »Tja, ich bin neu hier.«


  »Willkommen in der Geisterstadt!«, meinte Grant düster. »Harpers Hill wird Sie verschlingen, bis nichts mehr übrig ist vom echten Leben. Und dann spuckt es Ihren Geist aus.«


  Ganz schön melodramatisch. Andererseits … Keiner der Diner-Gäste hatte versucht, den Streit zu schlichten. Zweifellos aus Angst, mit einer wie auch immer gerechtfertigten Auseinandersetzung Auflagen zu verletzen. Man hatte aus Wölfen Schafe gemacht. Wenn aber nun ein Wolf unter diese Schafe geriete …


  »Lebst du nicht gerne hier?«, fragte Cotton, der selbst auf dem Land aufgewachsen war und stets nur aus Iowa weg wollte. Für junge Leute musste Harpers Hill sterbenslangweilig sein. Cotton verstand sogar die Dark-Rallye-Raserei. Total irre, aber irgendwie nachvollziehbar, wenn man in der Karikatur einer Kleinstadt aus den Fünfzigerjahren lebte.


  Doch Grant überraschte ihn. »Ich mag die Gegend. Sie hat ihre Geheimnisse. Wussten Sie, dass hier irgendwo ein echter Goldschatz versteckt ist? Ehe sie vertrieben wurden, haben die Cherokee ihre wertvollen Kultgegenstände an einem heiligen Ort in den Bergen verborgen. Aber alle Eingeweihten starben auf dem Marsch der Tränen. Nur deren Geister wissen davon.«


  Über den Schatz sprach Grant wie ein kleiner Junge von einem Piratenabenteuer. Doch von einer Sekunde zur nächsten verwandelte er sich wieder in einen grüblerischen Teenager. »Die Leute im Ort sind komisch. Und in den letzten Wochen schnappen alle erst recht über.«


  »Wieso?«


  Grant öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Das werden Sie schon selbst herausfinden. Mein Großvater war ein mexikanischer Schamane, der hat mir seine Gabe vererbt.«


  »Ich fahr dich jetzt nach Hause!«, sagte Cotton. »Falls der Wagen anspringt.«


  *


  »Tja, der Junge ist seltsam«, sagte Cotton später zu Decker. »Aber keineswegs unsympathisch. Und er scheint vom Tod und dem Übernatürlichen fasziniert zu sein.« Er dachte daran, wie ehrfürchtig sich Grant dem Porsche genähert hatte. Bestimmt wusste er, wie Willis zu Tode gekommen war  für einen Autonarren hielt Cotton ihn jedenfalls nicht.


  Decker überlegte einen Moment. »Wenn er als Kind Gewalterfahrungen gemacht hat, geht sein Unterbewusstsein vielleicht auf die Art damit um.«


  »Oder es ist einfach seine Art, sich von den anderen Einwohnern hier abzugrenzen.« Eigentlich hatte er Grant auf das Wohnmobil ansprechen wollen, diesen Punkt aber ganz aus dem Auge verloren. Dafür hatte Grant ihn auf eine andere Idee gebracht. »Nun wissen wir, dass Familie Willis in Verbindung zu diesen Dark Rallyes steht. Der Vater besaß Kenntnisse über Motorsport und hat die Jungs angelernt. Claudine, das muss die Zombiene sein, hängt immer noch mit der Clique herum. Mal angenommen, der Journalist ist bei einem der nächtlichen Rennen unter die Räder geraten.«


  »Und hat den Motorenlärm nicht gehört?«


  »Vielleicht hat er Kopfhörer getragen oder war benebelt.«


  Decker warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Sie haben ja ein schönes Bild von der Presse. Der Drogenbefund war negativ, und es wurden keine Kopfhörer bei ihm gefunden.«


  Cotton winkte ab und spann die Theorie weiter. »Um den Unfall zu vertuschen, wirft der oder die Schuldige Prestons Leiche den Abhang hinunter. Zum Beispiel Willis. Egal, ob er selbst gefahren ist oder einer der anderen: Als Ehrenmann fühlt er sich verantwortlich und bringt sich um. Willis Frau hat doch gesagt, dass er kurz vor dem Suizid verstört wirkte. Nicht zu vergessen die Gummispuren an Prestons Kleidung. Die könnten von jemand stammen, der viel mit Autos zu tun hat.«


  Decker schüttelte den Kopf. »Moment mal. Zwischen beiden Todesfällen liegen einige Tage, und zwar zuungunsten Ihrer Theorie. Willis ist bereits am 21. Dezember gestorben. Prestons Abschiedsbrief ist auf den 23. datiert, obwohl man seine Leiche erst viel später gefunden hat.«


  »Also ist Prestons Todeszeitpunkt nicht eindeutig geklärt, oder? Wir haben bisher nur das Dokument als Hinweis. Und die Datumsanzeige eines Systems kann man problemlos verstellen, um etwas vor- oder zurückzudatieren.«


  »In Ordnung. Dann soll Zeerookah den Laptop auf Manipulationen prüfen. Und die Gerichtsmedizin muss sich zu einem möglichen Zusammenstoß von Preston mit einem Auto äußern. Ich gebe das gleich noch durch.«


  Cotton grinste. »Tylers Nacht-Rallyes sind jedenfalls beendet. Ich werde den Sheriff informieren.«


  »Sie sind ja nur verärgert, weil Ihr neues Spielzeug beschädigt ist! Bringen Sie den Porsche in die Werkstatt und setzen Sie das auf die Spesenliste. Wenn Sie mit einem halb blinden Auto rumkurven, wirft das nur Fragen auf.«


  »Dann brauche ich aber den Ford für morgen.«


  »Ich muss selbst ein paar Sachen erledigen«, wandte Decker ein.


  »Ich auch. Fitnessstudio und das Bier!«


  »Welches Bier? Ich habe einige …«


  »Sie wollten doch nicht etwa nur Softdrinks auftischen?«


  Decker schwieg betreten. Dann seufzte sie schwer. »Na gut, also Bier. Aber ich würde mich vor morgen Abend gerne noch etwas frisch machen. Und mit der Frisur möchte ich nicht gleich an die feuchtkalte Luft. Sie müssten mich hier abholen.« Decker wedelte mit einem Zettel.


  Nelsons Friseursalon  mit Tamaras Nagelstudio! Neujahrspreise im Januar! Keine Termine!!


  »Ich bin im Diner darauf gestoßen, während ich vergeblich auf Sie gewartet habe«, erklärte sie.


  Cotton übersah die Spitze. »Also gut«, lenkte er ein. »Ich bringe morgens den Porsche in die Werkstatt. Wir fahren im Ford zusammen zum Fitnessstudio. Sie kümmern sich um was immer Sie im Ort erledigen wollen, und das Bier nehmen wir auf dem Rückweg mit.«


  »Wie du möchtest, Darling«, säuselte Decker.
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  Samstag, 16. Januar,
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  Auf dem Weg zum Fitnessstudio fand Cotton ein Päckchen ohne Adresse oder Absender auf den Eingangsstufen ihres Hauses. Sportschuhe Größe 5 in Silber-Violett, verriet die Aufschrift auf dem Karton. Ein Geschenk zum Einzug? Er riss die Verpackung auf. In dem Schuhkarton lag ein brandneues Frontlicht für den Porsche. »Ich wette, das ist von Claudine Willis«, sagte Cotton zu Decker und schmunzelte. »Vielleicht hat sie ein schlechtes Gewissen wegen der Rallye.«


  Die verschorften Kratzer begannen zu jucken.


  Coles Fitness-Palast war geöffnet, aber niemand saß am Empfang. Cotton und Decker liefen weiter und beobachteten die Sportbegeisterten. Keine Spur von einer Hantelbank, dem Gerät, auf dem Goss zu Tode gekommen war.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte ein Angestellter, der auf sie aufmerksam geworden war. Sein Name lautete Olaf, wie sein Namensschild verriet.


  »Hallo, wir sind die Chaplins«, stellte sich Decker vor. »Wir sind leidenschaftliche Jogger, aber jetzt im Winter …«


  »Meine Frau hat im Regen Angst um ihre Frisur«, stichelte Cotton.


  »Wir wollten uns nach einer Partnermitgliedschaft erkundigen. Ist Mr Goss vielleicht zu sprechen?«


  Der junge Mann schluckte. »Er ist vor Kurzem verstorben. Wir wissen nicht, wie genau es weitergeht. Solange das offen ist, bleibt auch das Studio auf. Das hätte Cole so gewollt!« Er blickte zu dem Foto eines gut aussehenden Sportlers Ende zwanzig, das neben einigen Zertifikaten an der Wand hing.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns in den Trainingsräumen mal umsehen?«, fragte Cotton.


  Der junge Mann winkte ab. »Tut mir leid, nur in Sportkleidung. Cole war immer sehr genau mit den Vorschriften.«


  »Was können Sie denn so empfehlen?«, wollte Decker wissen und lächelte. Olaf war ganz auf sie konzentriert.


  Cotton nutzte die Gelegenheit und pirschte hinter ihnen zum nächsten Gang und vor eine Tür mit der Aufschrift »Privat«. Sehr vielversprechend! Cotton öffnete und stand in einem Zimmer mit einer breiten Massageliege. Zwei Decken polsterten die Liege, drei Kissen lagen am Kopfende.


  Keine Hantelbank. Aber massiert wurde hier wohl schon lange nicht mehr. Das sah eher nach einem provisorischen Schlafplatz aus. Zwischen den Kissen steckte ein Handtuch oder etwas Ähnliches. Cotton zupfte den Stoff ein Stück heraus. Es war ein pinkfarbener Pullover Größe S. Ein T-Shirt mit Spitze war über den Stuhl geworfen. Die Luft roch nicht wie in Umkleiden nach Schweiß. Eher wie in Deckers Schlafzimmer. Ihm wurde warm. Eine unverkennbar feminine Note beherrschte diesen Raum.


  Cotton wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Er fischte ein Haar von dem Pullover, tütete es ein und schob das Kleidungsstück zurück.


  Danach schloss er sich wieder Decker und Olaf an, die in einer Fachsimpelei über die effizienteste Trainingsmethode für straffe Oberarme steckten.


  Olaf drückte ihnen zum Abschied einige Prospekte in die Hand, auf denen das markante Gesicht von Cole Goss prangte. »Ich kann unser Spinning-Training empfehlen. Und wir haben einen eigenen Trainingsraum für Damen …«


  »Gibt es denn auch weibliche Mitarbeiter?«, fragte Cotton. Irgendwem musste ja der rosa Pullover gehören.


  »Leider nicht«, antwortete der Angestellte. »Aber jeder Trainer bei uns ist qualifiziert. Cole hat immer sehr darauf geachtet, dass hier alles seriös zugeht.«


  *


  »Wenn dieser Cole so viel Wert auf die Vorschriften legte, hätte er sich beim Bankdrücken besser selbst daran gehalten«, brummte Cotton, nicht unzufrieden mit seinem kleinen Erkundungsgang.


  »Was meinen Sie?«, wollte Decker wissen.


  »Krafttraining mit der großen Hantelstange ist ein Zwei-Mann-Job«, erläuterte Cotton. »Gerade weil es so gefährlich ist, über Kopf zu arbeiten. Nicht nur wegen der exponierten Kehle und dem Schädel. Solange man das Gewicht drücken kann, ist alles in Ordnung. Versagt die Muskelkraft aber, landen die Gewichte auf dem Brustkorb. Das kann von einer Sekunde zur nächsten passieren. Speziell beim Aufnehmen und Ablegen der Stange leistet daher immer jemand Hilfestellung.«


  »Das wäre jedenfalls eine scheußliche Methode, um mit dem Leben abzuschließen.«


  »Kaum weniger scheußlich, als sich zu erhängen wie Janet Fletcher.« Cottons gute Laune sank bereits wieder.


  »Die Unfalltheorie hat doch etwas für sich«, sagte Decker. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum man sich ausgerechnet auf diesem Weg umbringen sollte.«


  »Damit der Tod wie ein Unfall aussieht? Vielleicht geht es hier um Versicherungsbetrug.«


  »Ob er eine Versicherungspolice hat und wer der Begünstigte ist, finden wir schnell heraus.«


  »Oder wer von Coles Tod auf andere Weise profitiert. Immerhin war das Studio am Unfalltag nicht abgeschlossen.« Cotton beschlich das Gefühl, dass sich ein schwarzes Schaf in die Herde von Harpers Hill verirrt hatte.


  »Übrigens habe ich gerade Grant Suarez gesehen.«


  Cotton pfiff zwischen den Zähnen hindurch. »Das hätte ich nicht gedacht.«


  »Muss man gleich unsportlich sein, nur weil man Bücher liest?«, monierte Decker. »Und nun berichten Sie mal, was Sie herausgefunden haben …«


  *


  Decker ließ sich von Cotton vor dem Friseurladen absetzen.


  »Ich bräuchte heute noch eine Auffrischung«, meinte Decker. »Und auf jeden Fall Spitzen schneiden.«


  Der Chef persönlich konsultierte den Kalender. »Ich kann frühestens Montag etwas für Sie arrangieren«, versprach Howard Nelson. »Ausnahmsweise.«


  Von wegen keine Termine, dachte Decker und nickte. Der Mann trug ihr Alias ein und versah es mit einem dicken Ausrufezeichen.


  »Ich bedauere, dass es nicht früher geht«, entschuldigte er sich. »Tamara macht sonst das Nagelstudio und hilft bei den Damenschnitten. Aber Tammi ist schon seit zwei Wochen krank. Jetzt bleibt beides an mir hängen.«


  »So ist das mit der Partnerschaft. In guten wie in schlechten Zeiten«, sagte Decker ironisch. »Bis Montag.«


  *


  Kurz darauf begegneten Cotton und Decker dem Sheriff. »Sie hatten einen Zusammenstoß, habe ich gehört.«


  »Allerdings.« Cotton berichtete vom gestrigen Unfall und seiner Theorie über den Tod des Journalisten. »Von der Gefahr für sie selbst mal abgesehen. Die hätten alles plattgemacht, und ich rede hier nicht nur von Opossums.«


  »Nachts ist da sonst keiner unterwegs. Aber gut, ich nehme die Jungs mal ins Gebet!«, sagte Small. »Und wir haben auch einiges zu besprechen.«


  Sie begaben sich zu Smalls Büro, jeder in seinem Auto. An der Stoßstange des Sheriffs, der vor ihnen herfuhr, klebte ein Sticker: »Zwischen Funkern funkts bestimmt!«


  »Ying, mach Pause«, befahl Small dem weiblichen Deputy, der neben einem vertrockneten Weihnachtsbäumchen Telefondienst schob.


  »Gerne, Sheriff!« Die Frau rieb ihr Ohr. »Dauernd hat das Telefon geklingelt, wegen dieser Janet Fletcher!«


  Small nickte. »Stell mir die Anrufe rüber.«


  Er winkte Decker und Cotton ins Büro, wo er seinen Hut auf den Wandhaken warf wie ein Westerner. Elektronikteile auf einem Tisch verrieten, dass sich der Sheriff die langen Nachtschichten mit der Wartung von Funkgeräten vertrieb.


  Nachdem er die beiden Agenten mit heißen Getränken versorgt hatte, tauschten die drei sich über den Fall aus.


  »Sie haben es ja mitbekommen: heute kamen schon massig Rückmeldungen auf den Aushang.«


  Decker staunte. »So schnell?«


  »Ist eine kleine Stadt. Janet Fletcher ist bereits im Oktober hier in Harpers Hill gesehen worden. Sie hatte eine Wagenpanne. Die Werkstatt hat bestätigt, es sei ein kaputter Kühler gewesen. Die Dame wollte darum für ein oder zwei Nächte im Ort unterkommen. Die Besitzerin der hiesigen Kneipe hat Mrs Fletcher für die Dauer der Reparatur ausnahmsweise ihr Gästezimmer zur Verfügung gestellt. Harpers Rest hat ein Hinterzimmer, in dem Gäste übernachten können, die zu viel getankt haben. Das stammt noch aus der Zeit, als das hier eine Bergarbeitersiedlung war«, erklärte der Sheriff. »Na ja, jedenfalls ist die Dame am darauffolgenden Wochenende wieder aufgetaucht und hat überall ihre Nase hineingesteckt, die Leute belästigt und Fotos gemacht. Auch von den Menschen. Das haben die Bürger nicht so lustig gefunden.«


  »Darauf wette ich!«, sagte Cotton.


  »Und niemand hat sich deswegen bei Ihnen über Janet Fletcher beschwert?« Decker wunderte sich.


  Small zuckte die Achseln. »Höchstens bei den Deputys. Zu dem Zeitpunkt musste ich für einige Wochen zu Hause meinen gebrochenen Knöchel pflegen. Dienstunfall bei der Begehung des Bergwerks. Wir kontrollieren den Zustand der Anlage alle paar Monate mit einem auswärtigen Ingenieur. Ich halte auch ein Auge darauf, damit keiner auf dumme Gedanken kommt und selbst Gold schürfen will.«


  Das Telefon klingelte, und Small hob ab.


  »Miss Parsons. Haben Sie wieder die Lichter beobachtet?« Mit einer kreisenden Bewegung über dem Kopf wollte er wohl andeuten, dass die Gesprächspartnerin nicht mehr alle Sinne beisammenhatte. Dann wurde sein Ausdruck ernst. Er stellte das Gerät laut.


  »… ich diese schreckliche Frau gesehen. Von dem Bild.«


  »Janet Fletcher«, half der Sheriff.


  »Genau! Im Oktober hat die Dame mein Haus kaufen wollen. Als ich ihr deutlich gemacht habe, dass ich noch lange nicht zur letzten Schicht eingefahren bin, hat sie sich nach dem leeren Nebenhaus erkundigt. Als wäre ich Maklerin! ›Wir bleiben hier gerne unter uns‹, habe ich gesagt. Dann ist sie unfreundlich geworden und hat sich über die Stadt beschwert. ›Junge Dame‹, habe ich ihr verraten, ›Harpers Hill steht schon weitaus länger auf Gottes Erde als Sie.‹«


  »Sicher, Miss Parsons.«


  Cotton überlegte, was die alte Dame wohl von der Vergangenheit ihrer Nachbarn halten würde, wenn sie Bescheid wüsste.


  »Sie hat es die ganze Pear Tree Road durchprobiert. Wollte ein Zimmer mieten für einen Monat oder länger. Ich dachte, das sollten Sie wissen …«


  Nachdem er aufgelegt hatte, notierte der Sheriff ein paar Stichpunkte und erklärte: »Miss Parsons ist ein Urgestein. Einzige Tochter des Minenbesitzers. Sie ist einfach immer geblieben, auch als alle anderen den Ort verlassen haben. Sie hat Harpers Gold partout nicht verkaufen wollen, obwohl damals die Sprengung des baufälligen Bergwerks vorbereitet war. Und sie kontrolliert ihre Nachbarschaft besser als jeder Deputy.«


  »Es sieht aus, als hätte Janet Fletcher Gefallen an Harpers Hill gefunden«, sagte Decker versonnen.


  Der Sheriff blätterte die Notizen des Deputys durch. »Da waren weitere Anrufer, die über Janets Bemühungen berichteten, sich hier einzumieten. Und jemand hat sie diese Woche im Wald gesehen. ›Mit suchendem Blick.‹ Tja …«


  Er legte die Hände flach auf die Tischplatte.


  »Gibt es noch etwas mehr, weshalb Sie uns hergebeten haben?«, fragte Decker.


  »Ja. Die DNS auf dem Strick, mit dem sich Janet Fletcher erhängt hat, konnte bestimmt werden. Aber daraus werde ich überhaupt nicht schlau. Sie gehört nämlich Marcus Preston, dem Journalisten!«


  *


  Decker und Cotton hatten gegen fünfzehn Uhr beim Partyservice in der Stadt ein paar Sandwich-Platten abgeholt. Einige Brote verspeisten sie gerade in der Küche. »Mir geht der Fitness-Palast nicht aus dem Kopf. Der Privatraum wirkte irgendwie feminin, so …« Geistesgegenwärtig verschluckte Cotton den Vergleich mit der Vorstellung von Deckers Schlafzimmer.


  »Denken Sie, Janet Fletcher ist dort untergekommen?«


  »Solange keine Vorschriften über die Beherbergung von Privatpersonen in geschäftlich genutzten Räumen verletzt worden sind«, scherzte Cotton. »Das Haar von diesem Pullover könnte von ihr stammen. Ich habe es über den Sheriff zur Analyse gegeben.«


  »Angenommen, sie schlüpft im Fitness-Palast unter. Darauf sterben erst Hank Willis, dann Marcus Preston, danach Cole Goss und schließlich Janet Fletcher. Selbsttötung ist doch nicht ansteckend.« Decker schüttelte den Kopf. »Janet Fletcher kann genauso gut in Prestons Wohnmobil gehaust haben.«


  »Wegen seiner DNS an dem Strick?«, fragte Cotton. »Die bereitet mir einiges Kopfzerbrechen.«


  »Dass die beiden sich kannten, wissen wir längst. Aber zum Zeitpunkt von Janets Suizid war der Journalist bereits seit Wochen tot.« Decker klang frustriert.


  »Da wird er kaum die Hände im Spiel haben.« Cotton bekam den Eindruck, dass sie mit ihren Ermittlungen nur in Sackgassen landeten. Er zückte sein Smartphone und rief Zeerookah an. »Sag mir etwas Nützliches«, begrüßte er den IT-Experten des G-Teams und fragte nach Prestons Laptop.


  »Tja, das ist leider nicht so einfach«, erklärte Zeerookah. Er hörte sich an, als kaue er gerade. »Bis auf den Abschiedsbrief und den Artikel über Serienmörder-Paare, der ist übrigens echt spannend …«


  »Zeerookah!«


  »Der Laptop ist abgesehen davon leer. Ich vermute, die Daten wurden gelöscht.«


  »Du kannst das doch wieder herstellen?« Eine Festplatte markierte gelöschte Inhalte nur im Index als frei. Aber die Daten waren Bit für Bit noch vorhanden. Solange sie nicht mit anderem Inhalt überschrieben wurden, konnte man sie mit speziellen Programmen auslesen. So viel wusste Cotton.


  »Er hat leider eine SSD-Festplatte mit AES-Verschlüsselung. Da werden die Daten nicht in Sektoren abgelegt, sondern durcheinander. Wenn die Indexierung fehlt, dauert eine Rekonstruktion statt Tagen eher Wochen, falls sie überhaupt möglich ist.«


  Super! »Klartext, bitte.«


  »Ich kann Datumsmanipulationen weder bestätigen noch ausschließen. Ach ja, wenn dir das weiterhilft: In dem Abschiedsbrief waren drei Kommafehler und fünf Ausrufezeichen.«


  »Danke«, sagte Cotton ironisch. Er hörte ein Mausklicken.


  »Les Bedell hat sich nämlich den Text angesehen«, fuhr Zeerookah fort. »Er meint, der wäre unter großem Druck entstanden. Keine Absätze, Ausdruck gehetzt. Unser Profiler bedauert, dass Handschriften aus der Mode gekommen sind und er aus psychologischer Sicht nicht mehr sagen kann.«


  Wenig hilfreich. Freitod war nun mal eine emotional aufgeladene Tat.


  »Er hat den Serienkiller-Artikel auch höchst interessant gefunden«, fuhr Zeerookah fort. »Les Bedell ist sogar der Ansicht, dass er eine Art Botschaft darstellen könnte, weil nur diese beiden Dokumente erhalten geblieben sind.«


  »Schick mir den Artikel als Gutenachtlektüre mal rüber. Hast du etwas über ein Suizid-Forum herausgefunden, in dem Bilder aus Harpers Hill hochgeladen wurden?«


  »Nada! Aber es war ein netter Einfall.«


  Sie standen wieder am Anfang. Egal, wie man es drehte und wendete, für einen Suizid fehlten sowohl der Fotografin als auch dem Journalisten Motiv und Auslöser! »Auf dem Laptop gab es keinen E-Mail-Account?«


  »Nein.«


  »Er muss aber irgendwo ein Postfach besitzen!« Cotton fluchte. »Vielleicht kannst du dir bei Gelegenheit mal die Handyaufzeichnungen von Preston und Fletcher ansehen. Ich wüsste zu gerne, was die vor ihrem Tod so geplaudert haben. Vielleicht sogar miteinander.« Die zwei kannten sich, sie stammten nicht aus Harpers Hill, und dennoch waren sie hier im Abstand von ein paar Wochen gestorben.


  »Darf es sonst noch etwas sein? Es ist Samstagnachmittag.« Zeerookah spielte den Gereizten.


  »Na komm schon, Zeery. Ist doch egal, ob du nun im Büro vor dem Monitor sitzt oder zu Hause.«


  »Ich hoffe, du genießt dein Eheleben. Ist mein Präsent eigentlich eingetroffen?«, fragte Zeerookah überfreundlich.


  »Meinst du etwa den Klingelton auf meinem Smartphone? Sehr spaßig.«


  »Lass dich einfach überraschen.«


  Cotton schwante nichts Gutes.


  *


  Im Laufe des Nachmittags traf die Rückmeldung des Labors ein. Der Pathologe konnte definitiv ausschließen, dass Marcus Prestons Verletzungen von einem Autounfall stammten.


  »Damit sind die Dark-Rallye-Jungs wohl aus dem Schneider«, bemerkte Cotton und legte auf.


  »Sie klingen beinahe enttäuscht«, stellte Decker fest.


  Pünktlich um achtzehn Uhr standen die ersten Gäste vor der Tür. Nachbarn und Fremde mit abgedeckten Schüsseln, kleinen Geschenken oder Flaschen in Papiertüten strömten ins Haus. Noch während sie sich vorstellten, klingelten neue Besucher. Irgendwann blieb die Tür einfach angelehnt. Nach einer Viertelstunde schwirrte Cotton der Kopf. Es war unmöglich, den Überblick zu behalten, wer wer war und wer sich im Haus wohin bewegte. Er war froh, dass er bis auf seine Kleidung keine persönlichen Gegenstände nach Harpers Hill mitgebracht hatte.


  Decker hatte einen Tisch als Büfett hergerichtet, auf dem auch die Mitbringsel der Nachbarn Platz fanden. Zu Hackbraten, Salaten und Muffins gesellten sich Duftkerzen und gehäkelte Topflappen. Obwohl Decker sich alle Mühe mit der Dekoration gegeben hatte, war das Wohnzimmer immer noch ein kahler Raum.


  Die Besucher drängten sich umeinander, aßen und tranken und redeten. Die Gespräche kreisten um Janet Fletcher und die Selbstmordserie.


  Cotton spitzte die Ohren, um herauszufinden, ob schon durchgesickert war, wer die Leiche entdeckt hatte. Aber immer, wenn er nahe genug an ein Grüppchen herankam, um der Unterhaltung zu folgen, verstummten die Gäste. Er war auf die Auswertung von Gesprächsfetzen angewiesen. Zu Hank Willis kamen zumeist Kommentare, die das Bild eines aufrechten und zuverlässigen Nachbarn stützten. Cole Goss schnitt in Bezug auf sein lockeres Sexualleben nicht ganz so gut ab.


  »Kein Wunder, wenn die Frauen halb nackt vor ihm rumzappeln!«, fasste es einer der Männer auf dem Weg zu dem Bierfass zusammen. Cotton hätte gern noch mehr erfahren, aber einer der Gäste prostete ihm zu. »Tolle Party!«, lobte er. Dann wechselte er Thema und Gesprächspartner.


  Cottons Blick blieb an Lou Greenstein hängen, die einen untertellergroßen Keks knabberte. Sie stellten sich vor, als wären sie einander nicht vor gerade mal drei Tagen neben einer Leiche begegnet. Lou lachte. »Eine Housewarming Party ist eine wunderbare Gelegenheit, die Nachbarn kennenzulernen.«


  »Nun ja.« Cotton fühlte Dutzende Augenpaare auf sich gerichtet. Verkrampft suchte er nach einem unverfänglichen Thema, das nichts mit ihrem ersten Treffen zu tun hatte.


  »O wie nett!«, bemerkte Lou Greenstein und deutete auf eine Karikatur an der Wand, die Decker aufgehängt haben musste. Ein Hund und eine Katze jagten im Cartoonstil umeinander. Die balgenden Körper formten jeweils die linke und rechte Hälfte eines Herzens. Der Zeichner hatte der Katze Deckers Gesichtszüge verliehen. Cotton schmunzelte. Seine Miene versteinerte jedoch, als er sich selbst in der Hundefigur erkannte. So viel zu Zeerys Überraschung!


  »Ein Hochzeitsgeschenk der Kollegen«, erklärte in diesem Moment Decker. Sie trug die schmale Tasche mit dem Pad quer über der Brust, sogar jetzt. Wie gut, dass sie kein Risiko einging, dass die Daten irgendwie in falsche Hände gerieten.


  »Die Erinnerung an den schönsten Tag in unserem Leben.« Decker legte einen Arm über Cottons Schulter und schmiegte sich an ihn. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Cotton blieb fast die Luft weg.


  *


  Gegen einundzwanzig Uhr erreichte die Party ihren Höhepunkt. Es waren längst nicht mehr so viele Gäste da, aber die feierten umso ausdauernder. Sogar Howard Nelson, der Friseur, ließ sich blicken. Decker schlüpfte leise durch die Haustür hinaus, um frische Luft zu schnappen. Ihr Gesicht war vom Dauerlächeln verkrampft.


  Sie machte zwei Gestalten vor dem Haus von Familie Willis aus. Die Temperatur lud nicht gerade zum Flanieren ein. Waren das Gäste, die durchschnaufen oder eine Zigarette rauchen wollten? Eine Gelegenheit zum ungestörten Plaudern.


  Decker tat ein paar Schritte in dieselbe Richtung. Vor der Straßenlaterne wirkte der eine Umriss deutlich größer als sein Gegenüber. »Na gut, dann morgen!« Der Mann klang angetrunken.


  »Da habe ich Chorprobe.« Die zweite Stimme gehörte einem Mädchen, das sich auch nicht mehr ganz nüchtern anhörte.


  »Schon wieder? Willst du mich verscheißern, Claudine?«, brauste der junge Mann auf.


  Sie duckte sich. »Wir proben jetzt jeden Abend für das Gemeindefest.«


  Decker verbarg sich hinter dem Ford Explorer. Im Schutz des nächsten Baums wartete jemand in dunkler Kleidung, der das Haus der Willis zu beobachten schien. Hatte er auch sie bemerkt?


  Die Stimmen wurden lauter. »Aber das muss so schnell wie möglich repariert werden. Wenn Jennys Dad das mit dem eingedrückten Kotflügel rauskriegt …«


  Claudine richtete sich wieder auf, ein wenig nach vorne geneigt, als würde sie gegen einen Sturm ankämpfen. »Wenn du es so eilig hast, Tyler, solltest du zur Werkstatt gehen.«


  »Ich spar mein Geld fürs College! Hör zu. Du machst das morgen Nachmittag.« Tyler wurde laut. »Oder willst du lieber heulen wegen Daddy?«


  »Du kannst mich mal!« Claudine wollte zurück ins Haus. Aber Tyler packte zu und zog sie heran. Sie machte ein unterdrücktes Geräusch, das erst verstummte, als Tyler seine Hand über ihren Mund legte.


  Decker eilte vorwärts. »Was sind denn das für Manieren?«


  Tylers Rücken versteifte sich, dann sah er zu Decker. Claudine wand ihren schmalen Körper aus der Umklammerung und versuchte, sich losreißen. Sie punchte Tyler die Faust in die Weichteile. Er ächzte, aber hielt sie immer noch fest.


  »Sind Sie der neue Sheriff, oder was?«, stieß er höhnisch zwischen den Zähnen hervor.


  Decker roch das Bier in Tylers Atem. Der Alkohol würde seine Reflexe verlangsamen. Sie bewegte sich geschmeidig auf ihn zu und drehte ihm dann in einer einzigen Bewegung den freien Arm auf den Rücken.


  »Ich bin aus New York«, flüsterte sie ihm ins Ohr und zog den Griff schmerzhaft an. »Loslassen und entschuldigen. Danach darfst du verschwinden.«


  Tyler schrie auf. Er stieß das Mädchen weg. »Du taugst sowieso nichts, Claudine. Wie dein Vater.«


  Er wollte nun Decker abschütteln. Aber sie war fast so groß wie er. Decker schob sich neben ihn und sichelte sein Bein mit der Wade weg. Tyler knickte ein. Er stürzte, gehalten nur von dem Arm, den Decker fixiert hielt.


  »Eine Entschuldigung habe ich mir anders vorgestellt.« Sie gab etwas nach und ließ los, sobald der Körper den Schwerpunkt überschritten hatte. Tyler verlor das Gleichgewicht und landete auf der Straße.


  Er rappelte sich auf, spuckte aus und machte sich davon.


  »Alles okay?«, fragte Decker. »Ich bin Philippa Chaplin von nebenan. War der freche Kerl dein Freund?«


  »Nein. Nur einer aus der Clique.« Claudine kreuzte fröstelnd die Arme vor der Brust.


  »Du solltest besser reingehen.« Aus den Augenwinkeln sah Decker immer noch den Beobachter hinter dem Baum. Mit dem musste sie sich später beschäftigen.


  Claudines Gesicht war gerötet, aber das lag an mehr als am Alkohol. Sie hatte geweint. »Ich brauch ein paar Minuten. Meine Mum soll mich so nicht sehen! Sie hats schwer genug.«


  »Komm mit in den Explorer, der hat Sitzheizung.« Decker hakte sich bei Claudine unter. Als sie über die Schulter nach der versteckten Gestalt schaute, war diese verschwunden.


  »Danke für dein Geschenk«, meinte sie, während sie sich im Wagen aufwärmten.


  Claudine zuckte ertappt zusammen. »Wir hatten noch Ersatzteile in der Ga… Ach, scheißegal. Sie werden den Porsche nicht kaufen, oder?« Jugendliche besaßen oft einen erstaunlich klaren Blick.


  »Nein«, sagte Decker. »Und zwar unabhängig von der Sache mit dem Scheinwerfer. Es ist kompliziert!«


  »Ist doch immer so. Am Anfang denkt man, das Leben sei ein frisches Stück Seife, glatt und mit tollem Duft. Und dann passiert dies und das. Zuerst verschwindet das eingeprägte Muster. Die Seife wird weniger, und schließlich hat man einen matschigen Klumpen in der Hand, den keiner mehr anfassen mag.« Claudines Stimme kippte.


  »Was war da gerade los?«, wollte Decker wissen.


  »Ich soll das beschissene Auto wieder flottmachen, damit die Sache mit den Rallyes nicht auffliegt. Als wäre das noch wichtig.«


  Das wunderte Decker. »Hat der Sheriff mit euch geredet?«


  »Nein. Der ist sowieso eine Null! Aber der andere Kandidat war ein Opa über sechzig! Na ja, wer will hier schon …«


  Die Zunge des Mädchens wurde schwer. Jetzt, wo die Aufregung verebbte, zeigte sich die Wirkung des Alkohols.


  »Hast du wirklich keine Zeit für das Auto?« Decker schätzte, dass mehr hinter der Sache steckte, als es den Anschein hatte.


  Claudine schniefte leise. »Ich dachte, wir wären Freunde. Aber das ist vorbei. Tyler ist so ein Arschloch.«


  »Wieso willst du deinem Kumpel nicht helfen?«


  »Nach dem Auftritt? Und überhaupt …« Die Tränen, die seit einer Minute in Claudines Augen glänzten, rollten jetzt hinab. »Ich will nicht, dass noch jemand stirbt. Ich meine …« Claudine verhaspelte sich. »Der ganze Mist in letzter Zeit.«


  »Gab es einen Autounfall?«


  »Nein«, rief das Mädchen und schob hinterher: »Aber gestern Nacht hätte irgendwem was passieren können.«


  Die Erklärung kaufte Decker ihr nicht mehr ab. »Wer ist tot, Claudine? Verrat es mir!«


  »Mein Vater!«, sagte sie erstickt. »Reicht das nicht?  Und jetzt denken alle, er wäre ein Schwächling, und Grant erzählt Psychomist vom verfluchten Porsche. Ausgerechnet der.« Sie schluchzte.


  Decker entspannte sich ein wenig. Sie versuchte, ihre Ruhe auf das aufgelöste Mädchen zu übertragen. »Du darfst um deinen Dad trauern«, versicherte sie ihr. »Niemand hält dich deswegen für schwach. Du darfst traurig sein, und es ist egal, dass du sonst ein toughes Mädchen bist.«


  »Ich habs gesehen!«, sagte Claudine nach einer Minute Schweigen mit tonloser Stimme.


  Decker schluckte, und die Besonnenheit war dahin. Hatte Claudine den Suizid ihres Vaters beobachtet? Kein Wunder, dass sie so aufgewühlt war. Der Alkohol musste ihre Emotionen noch einmal kräftig aufgewühlt haben.


  Decker legte den Arm um Claudine und drückte sie behutsam an sich. Was sie dann hörte, verschlug ihr den Atem.


  »Dad hat sich mit einem Mann im Wald gestritten. Der hat Geld von ihm gewollt. Dad hat ihn angeschrien, dass er ihn in Ruhe lassen soll. Der andere hat ihm gedroht, dass die Wahrheit eh ans Licht kommen wird. Doch dann ist der Typ gestolpert und runtergestürzt.« Claudine schniefte. »Ich bin sofort dahin. Dad war auch da, und der Mann konnte nur noch flüstern. Man würde ihn vermissen, und Dad würde schon sehen, was dann passiert. Irgendwie so. Danach hat er nichts mehr gesagt. Überall war Blut, und man hat Knochenstücke gesehen.«


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Dad hat mich schnell weggebracht und mir verboten, irgendwas zu erzählen. Niemandem, nicht mal Mum.«


  »Das war bestimmt furchtbar!«, sagte Decker verständnisvoll. Aber so schrecklich das Erlebnis gewesen sein musste, für die Ermittlungen war die emotionale Situation des Mädchens ein Glücksfall.


  Der Journalist Marcus Preston war durch einen bedauernswerten Unfall ums Leben gekommen. Also hatte jemand, wahrscheinlich Willis, seinen Abschiedsbrief gefälscht.


  *


  Das Haus sah schlimmer aus als am Einzugstag. Halb leere Gläser, zerknülltes Geschenkpapier, Schüsseln mit Speiseresten. Jemand hatte eine Strickjacke mit ausgebeulten Ärmeln an der Garderobe vergessen. Während sie das gröbste Chaos beseitigten, fasste Decker die Begegnung mit Claudine zusammen. »Ihr Vater hat sie zum Schweigen verpflichtet. Im Gegenzug hat er dem Mädchen versprochen, dass die Familie so schnell wie möglich wegziehen würde.«


  »Und Claudine wollte nicht wissen, was das alles zu bedeuten hat?« Cotton räumte die letzten Gläser weg.


  »Er hat erzählt, es ginge um eine Dummheit aus seiner Vergangenheit und dass er für so einen Fall vorgesorgt habe. Claudine half ihrem Vater am nächsten Tag sogar noch, den Anlasser des Porsche zu reparieren. Weswegen sie übrigens besondere Schuldgefühle hat.«


  »Kein Wunder, dass sie durch den Wind ist. Ganz schön viel für einen Teenager.«


  Decker stimmte ihm zu. »Während Claudine an dem Wagen arbeitete, ist ihr Vater für eine gute Stunde verschwunden. Danach wollte Willis nichts mehr davon wissen, Harpers Hill zu verlassen. Er hat kaum noch mit seiner Tochter geredet und wurde komisch, wie sie es nannte. Sie fuhr am nächsten Tag zur Schule. Und das war auch das letzte Mal, dass Hank Willis lebend gesehen wurde.«


  »Moment mal«, rief Cotton. »Willis starb am 21. Dezember. Wenn die Sache mit Preston zwei Tage davor geschah, dann wäre Preston …«


  »… der erste Tote der Serie, statt der zweite, richtig.« Decker stapelte schmutzige Teller.


  Cotton blieb ruckartig stehen. »Das Mädchen hat nichts von einem Laptop erwähnt?«


  Decker ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Nein. Und das macht es ja so spannend. Jemand muss sich den Computer von Marcus Preston besorgt und einen Abschiedsbrief mit geändertem Datum darauf gefälscht haben. Und zwar ohne Fingerabdrücke zu hinterlassen.«


  »Nicht zu vergessen das Löschen eventueller Beweise. Willis wollte den Unfall wohl als Suizid tarnen. Aber wieso sollte er den Tod von Preston vordatieren?«


  Decker überlegte. »Da er vorhatte, zu verschwinden, wäre es sinnvoll, den Zusammenhang des Todesfalls und der eigenen Flucht so weit wie möglich zu verschleiern. Sicher hat er gehofft, dass niemand die Leiche so schnell finden würde.«


  »So war es ja auch. Aber warum hat Willis von einem Moment auf den nächsten die Fluchtpläne über den Haufen geworfen und sich selbst umgebracht?« Am liebsten hätte Cotton sich die Haare gerauft.


  »Irgendetwas muss dazwischen noch passiert sein!«


  »Willis und Prestons Handgreiflichkeiten erklären jedenfalls die Gummipartikel, die an der Kleidung des Reporters gefunden wurden.«


  »Aber wenn Preston sogar früher im Dezember gestorben ist, wie kommt seine DNS auf den Strick, mit dem sich Janet Fletcher erhängte?«


  Die Fragen gingen Cotton die ganze Nacht durch den Kopf. Wenn Claudine die Wahrheit sagte, waren zwei der Todesfälle aus kriminalistischer Sicht geklärt. Decker glaubte die Geschichte von dem Erpressungsversuch. Der Tod von Willis erfolgte zweifellos von eigener Hand. Nahm man das Ableben von Cole Goss als Trainingsunfall, blieb eigentlich nur Janet Fletchers Suizid aufzuklären.
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  Sonntag, 17. Januar,

  Harpers Hill, Pond View 7


  Zeerookah weckte Cotton extra früh mit einer Sammlung von E-Mails, die Marcus Preston und Janet Fletcher einander geschickt hatten. Sie waren freundschaftlich, enthielten aber keine Liebesschwüre. Janet schwärmte von einem versteckten Tal voller Geheimnisse. Bei einem transkribierten Handygespräch gab sie Preston den Tipp, doch mal in Harpers Hill zu recherchieren, da wäre etwas ›faul‹. Preston sagte zu.


  Später folgte ein halbes Dutzend unbeantworteter E-Mails von Ende Dezember bis Anfang Januar, in denen Janet Fletcher sich nach dem Journalisten und seinen Ergebnissen erkundigte. Im letzten Schreiben, das gerade mal acht Tage alt war, kündigte sie an, Preston besuchen zu kommen.


  »Stammt das von Ihnen?« Decker riss Cotton aus seiner Lektüre. »Ich habs in der Anrichte gefunden.« Sie zeigte auf eine schäbige Figur, ein hüftwackelndes Hulamädchen, wie es manche Leute ins Auto stellten.


  Cotton wehrte ab. »Danke für Ihr Vertrauen in meinen Geschmack. Da hat jemand ein altes Souvenir entsorgt!«


  »Das soll dann wohl ein Begrüßungsgeschenk sein. In dieselbe Kategorie fällt bestimmt auch das da.« Zwischen den Polstern der blauen Couch lag ein zerdrücktes, braunes Kissen.


  »Offenbar hat einer der Nachbarn befürchtet, dass es bei uns keine ausreichend weichen Sitzgelegenheiten geben würde.« Cotton stand kopfschüttelnd vom Frühstückstisch auf. »Ich gehe jetzt zum Probetraining!«


  »Es sind immer noch Kisten auszuräumen …«


  »Meine nicht!«, antwortete Cotton. »Ich reise mit leichtem Gepäck.« Er sah wenig Sinn darin, auszupacken, wenn sie in nächster Zeit wieder alles zusammenräumen würden. »Außerdem sieht es nach Claudines Aussage nicht so aus, als würde es sich hier um eine stadtumspannende Verschwörung handeln. Ich denke, wir fahren bald zurück nach New York.«


  Decker kniff die Augen zusammen. »Das sehe ich anders.« Sie hob einen Finger. »Willis Tod schätze ich als selbst verschuldet ein. Aber warum der abrupte Wechsel in seinen Plänen? Wenn er Prestons Drohung von Anfang an ernst genommen hätte, hätte er keine Fluchtpläne geschmiedet.«


  Der nächste Finger. »Wieso hat sich Janet Fletcher erhängt? Hat sie hier vom Tod ihres Bekannten erfahren und das nicht verwunden? Prestons DNS-Spuren auf ihrem Strick sind merkwürdig. Und dann die Gestalt, die ich am Wasserfall gesehen habe.«


  »Das Phantom von Harpers Hill«, spottete Cotton. »Vielleicht das personifizierte schlechte Gewissen der Bewohner.«


  Ein strenger Blick und wieder ein Finger von Decker. »Wie kam es bei einem erfahrenen, regelversessenen Sportler wie Cole Goss zu einem Trainingsunfall in dem nicht wie sonst abgeschlossenen Studio?«


  »Ach ja, noch etwas von Zeerookah«, warf Cotton ein. »Goss hatte keine Lebensversicherung abgeschlossen, sondern hat sich allein auf die lebensverlängernde Wirkung von Kraftsport verlassen.«


  Gutes Stichwort!


  *


  Im Fitness-Palast herrschte kaum Betrieb. In Harpers Hill gehörte der Sonntagvormittag offenbar der Familie oder dem Kirchgang. Cotton absolvierte ein leichtes Training. Er war gerade fertig geworden, als Grant den Raum betrat.


  »Ich lebe noch!«, sagte Cotton anstelle einer Begrüßung.


  Grant sah ihn fragend an, sodass er ergänzte: »Keine Angst, der Fluch des silbernen Porsche hat mich nicht ereilt.«


  Grant knetete sein Handtuch, als wäre er nicht gerade erfreut, Cotton wiederzusehen.


  »Ich mag solche Geschichten«, meinte Cotton und blockierte den Ausgang. »Urbane Legenden. Aber wenn man selbst darin vorkommt oder jemand, den man kennt, sind sie gar nicht mehr so lustig. Deswegen war Claudine im Diner auch so schlecht auf dich zu sprechen.«


  Der Junge lief rot an. »Ich … das wollte ich nicht. Ich dachte, wenn es eine Erklärung gibt, ist es für Claudy nur halb so schlimm. Niemand kann was tun gegen so einen Fluch. Es ist so hart für sie.«


  Grant schien für das Mädchen etwas übrig zu haben.


  »Du wolltest Claudine zuliebe Mr Willis besser dastehen lassen, indem du dir eine Horrorgeschichte ausdenkst?«


  »Ich hab mir das nicht ausgedacht … der Porsche von James Dean war schließlich auch verflucht.«


  Cotton winkte ab. Es gab noch mehr, was er Grant fragen musste. »Hast du als Stammgast eigentlich …«


  »Entschuldigung.« Lou Greenstein drängte sich in knalliger Sportkleidung an ihnen vorbei. Grant floh vor der Befragung zum Trimmrad.


  »Kommen Sie regelmäßig hierher?«, fragte Cotton stattdessen die Leichenbeschauerin.


  »Seit ich regelmäßig die ungesunden Folgen von Bewegungsmangel sehe.« Sie lachte.


  »Kennen Sie andere Frauen, die angemeldet sind? Philippa sucht Anschluss an eine Sportgruppe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, kommen hauptsächlich Männer vorbei. Bis auf Zumba Dienstagabend. Vielleicht wäre das was für Philippa.«


  Cotton wartete ein paar Sekunden, bis er ein anderes Thema anschnitt. »Philippa beschäftigt noch immer der Tod der Frau bei unserer Fahrt hierher.«


  »Kann ich mir vorstellen. Den Anblick vergisst man nicht so leicht.«


  »Sie haben gemeint, die Frau würde Ihnen bekannt vorkommen. Haben Sie Janet Fletcher hier vielleicht schon mal gesehen?«


  Lou Greenstein überlegte einen Moment. »Nein, da bin ich mir sicher. Ich trainiere zu den unterschiedlichsten Zeiten. Der Dame bin ich im Studio nie über den Weg gelaufen.«


  *


  Am Nachmittag kam ein Anruf vom Labor herein. Decker war gerade auf der Suche nach dem Wohnmobil unterwegs.


  Eine weibliche Stimme meldete sich. »Alvarez hier. Sie haben um einen Abgleich der Haarprobe gebeten, Special Agent Cotton?«


  »Ja«, sagte er. »Dr. Alvarez, das ging ja schnell!«


  »Wie mans nimmt. Die schlechte Nachricht lautet: Es war kein Follikel für einen DNS-Test dran. Wir können zum jetzigen Zeitpunkt allerdings ohne jeden Zweifel sagen, dass das Haar nicht der Toten aus dem Wasserfall gehört.«


  »Ich bin ganz Ohr!«


  »Janet Fletcher hatte geglättetes Naturhaar. Ihre Haarprobe von gestern war fachgerecht gefärbt. Der Besitzer hat ein hochwertiges Pflegeprodukt verwendet. Das genauer einzugrenzen, dauert länger. Zumindest stammt die Probe von einer aschblonden Frau, die lieber brünett sein wollte …«


  Cotton bedankte sich.


  Doch Dr. Alvarez war noch nicht fertig. »Ach, da ist noch etwas zu dem Fingerabdruck.«


  »Welcher Fingerabdruck?«


  »Ihre Kollegin hat das Spurensicherungsteam darauf hingewiesen, dass es am rechten Zeigefinger des Opfers einen unvollständigen Abdruck gibt.«


  »Das muss mir entgangen sein«, sagte Cotton. »Erklären Sie das bitte genauer.«


  »Einige Stunden vor ihrem Tod hat Fletcher frischen Nagellack aufgetragen  Farbton Ruby Red, Marke Pinky Cloud. Normalerweise trocknet so ein Lack in wenigen Minuten. In diesem speziellen Fall befand sich das Produkt aber schon über der Haltbarkeitsgrenze. Das kann dazu führen, dass er unvollständig oder gar nicht aushärtet. Wie in feuchtem Modellierton drückt sich dann alles darin ab, und es fühlt sich nicht einmal klebrig an.«


  »Vielleicht ist es mein Fingerabdruck oder Deckers. Wir haben die Frau geborgen und versucht, sie wiederzubeleben.«


  »Er stammt weder von ihnen beiden noch vom Opfer selbst. Durch den Aufenthalt im eiskalten Wasser ist der Lack schlagartig deutlich härter geworden und nahm keine Form mehr an. Der Abdruck muss also zwischen dem Auftrag der Farbe und dem Bad im Wasserfall entstanden sein. Wir konnten auch Marcus Preston ausschließen, obwohl wir an dem Strick seine DNS gefunden haben. Alle übrigen Spuren hat das Wasser vernichtet.«


  »Wenn Sie einen Fingerabdruck haben, wieso hat das so lange gedauert? Jagen Sie ihn durch die Datenbank.«


  Jetzt seufzte Dr. Alvarez. »Ganz so einfach ist es dann doch nicht! Beim Versuch, sich die Schlinge vom Hals zu zerren, hat sich Janets noch weicher Nagellack an einer Stelle abgelöst und aufgefaltet. In dieser Form ist er ausgehärtet. Wir haben ihn für einen Vergleich behutsam wieder weich machen und glätten müssen, ohne die Spur zu löschen.«


  »Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Ein etwas größerer Teilabdruck als zuvor. Wir können die Ähnlichkeit eindeutiger Merkmale auf 783 erkennungsdienstlich erfasste Personen einschränken.«


  Cotton schnappte nach Luft. »Das nennen Sie eine gute Spur?«


  »Vierunddreißig Personen mit den Kennzeichen befinden sich in einer speziellen Datenbank, die ich mit dieser Liste abgleichen sollte. Ich schicke die Namensliste vorbei.«


  Die besondere Datenbank musste eine Aufstellung der Bewohner von Harpers Hill sein. Vierunddreißig Verdächtige waren immer noch eine Menge, aber trotzdem. Endlich eine Spur!


  »Ich könnte Sie küssen, Dr. Alvarez!«


  Sie lachte.


  »Was muss ich da hören?«, meinte Decker, die gerade eintrat. »Kaum bin ich aus dem Haus, gehen Sie fremd?« Decker sah nicht aus, als hätte sie einen Erfolg zu vermelden.


  Cotton beendete das Telefonat und informierte seine Partnerin über die neuen Entwicklungen.


  »Ich weiß jetzt mehr über Nagellack, als ich je wissen wollte. Allerdings geht es über mein Begriffsvermögen, warum sich jemand ein überaltertes Produkt auf die Nägel pinselt.«


  »Pinky Cloud stellt Nagellacke streng limitiert her«, erklärte Decker. »Und wenn man sich einmal in eine Farbe verliebt hat, und die Nuance nicht nachkaufen kann …«


  »Versteh einer die Frauen!«


  Kurz darauf gingen er und Decker gemeinsam die Namensliste durch. Bei einem der Namen stutzte Cotton. »Howard Nelson. Ist das nicht Ihr Friseur?«


  »Allerdings.« Decker lachte. »Ich werde Nelson gleich morgen auf den Zahn fühlen. Wenn Janet Fletcher einen Termin dort hatte, finde ich das heraus. Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Seine Frau betreibt ja ein Nagelstudio. Vielleicht hat er ausgeholfen und war bei der Maniküre ungeschickt. Hat eine alte Farbe gewählt und draufgepatscht.«


  5


  Montag, 18. Januar


  Cotton wurde noch vor dem Zeitungsboten wach. Es war finster draußen. Die Temperatur schien um einige Grade gefallen zu sein. Trotzdem war schon jemand unterwegs. Cotton ahnte die Gestalt auf der anderen Straßenseite mehr, als dass er sie sah. Doch das Outfit gehörte unverkennbar Grant.


  Cotton legte sich auf die Lauer. Als er das Klatschen einer zusammengerollten Zeitung auf der Veranda des Nebenhauses vernahm, riss er die Tür auf. »Grant!«


  Der Junge zuckte zusammen wie eine erschrockene Elster, als sich Cotton vor ihm aufbaute. »Na, wie gehts dir heute Morgen?«


  »Sie haben meiner Mum erzählt, Sie wollten das Buch kaufen. Sie hat sich gefreut, dass was in die Kasse kommt.«


  Eiskalt erwischt!


  »Da war ich auf der Suche nach dir«, erklärte Cotton und gab die Lüge weder zu, noch bestritt er sie. »Ich wollte dich letztens schon etwas fragen, hab das aber wegen der Geschichte mit den Autos glatt vergessen.«


  »Bin spät dran«, unterbrach ihn Grant. »Ich muss gleich zur Schule und habe meine Runde noch nicht beendet …« Seine Umhängetasche mit der Aufschrift Piedmont Sentinel sah tatsächlich halb voll aus.


  Es mochte ein Risiko sein, aber Cotton folgte einfach seinem Bauchgefühl. »Ich gebe dir zehn Dollar für deine Zeit und die Tasche. Die Zeitungen trage ich auf meinem Morgenspaziergang gleich selbst aus. So lerne ich die Umgebung und die Leute ein bisschen besser kennen.«


  Cotton zückte den Geldschein. Der Junge stapfte auf und ab, um sich warmzuhalten. Mit misstrauischem Blick reichte er Cotton die Zeitungen im Austausch gegen das Geld. »Ich werde aus Ihnen nicht schlau. Ist mir aber egal, ist sowieso arschkalt heute!«


  »Du bist doch viel draußen unterwegs. Ist dir da irgendwo ein fremdes Wohnmobil aufgefallen?«


  Grants Blick wurde noch eine Spur misstrauischer »Und wenn?«


  »Die Information wäre mir einiges mehr wert.«


  Grant lachte so bitter, wie Cotton es selten von einem jungen Menschen gehört hatte. »Ich weiß, was gespielt wird. Man sieht Sie und Mrs Chaplin dauernd im Wald. Schätze, Sie suchen dasselbe wie die Frau und der tote Reporter.«


  »Meinst du Janet Fletcher?«


  »Sie ist überall herumgerannt wie ein blöder Tourist. Bestimmt war sie genauso hinter dem Goldschatz her wie Sie jetzt!«


  »Von dir habe ich die Schatzgeschichte als Erstes gehört, Grant. Aber wer sagt mir, dass das nicht auch bloß so eine Wandersage ist?«


  Grant versuchte ein Pokergesicht aufzusetzen, was ihm nicht gelang.


  Cotton wandte sich ab. »Schade, dann kommen wir nicht ins Geschäft.« Er eilte die Stufen zur Veranda hinauf.


  »Und die Zeitungen?«, rief Grant.


  Cotton tat, als würde er eines der gerollten Bündel schwungvoll fortwerfen. »Ich stehe immer zu meinem Wort!«


  Der Junge folgte ihm. »Also gut! Immerhin waren Sie im Diner der Einzige … Ich verrate was, das nichts mit dem Schatz zu tun hat. Und Sie können überprüfen, obs stimmt.«


  Ein Hupen ertönte. Der Schulbus bog um die Ecke.


  »O Mist!« Grant verlor keine Sekunde und rannte los.


  Was auch immer der Junge erzählen wollte, es würde warten müssen.


  *


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitkommen wollen, Cotton? Sie würden sich wundern, was man beim Friseur erfährt!«


  Cotton wehrte ab. »Danke, ich muss den Piedmont Sentinel austragen.« Als Grants ›Vertretung‹ konnte er den einen oder anderen Namen von der Verdächtigenliste unter die Lupe nehmen. Zum Glück waren das alles keine unmittelbaren Nachbarn. Die würden ihm die Zeitungsgeschichte nicht abnehmen.


  »Warten Sie mit dem Mittagessen nicht auf mich«, sagte Decker. »Es kann ein wenig länger dauern. Ich wollte noch zum Sheriff und die neuen Erkenntnisse besprechen. Falls Sie sich langweilen, können Sie in der Zwischenzeit diese Kiste ausräumen. Das muss Ihre sein.« Decker wies auf einen Karton. Sie ergriff ihre Tasche mit dem Pad und zog den Mantel an.


  »Während Sie es sich beim Friseur gut gehen lassen …«, stichelte Cotton.


  Kurz darauf hörte man den Motor des Explorers.


  An der kristallklaren Morgenluft Zeitungen austragen, klang um Längen besser, als staubige Kartons zu durchwühlen. Cotton checkte die Abonnentenliste des Piedmont Sentinel gegen die Liste der mutmaßlichen Personen aus Harpers Hill, von denen der Fingerabdruck auf dem Nagellack stammten konnte. Immerhin fünf Treffer. Einer davon war bemerkenswert.


  *


  Der Salon empfing Decker mit der speziellen Duftwolke aus Haarspray, geföhnten Haaren und einem Hauch von Kaffee, der für Friseurläden typisch ist. Sie war die einzige Kundin. Decker legte Mantel und Handschuhe ab und behielt nur die Tasche bei sich.


  »Guten Morgen, Mrs Chaplin!« Howard Nelson erinnerte mit seinen geschürzten Lippen ein wenig an eine Ente. Allerdings an eine ziemlich große und kräftige Ente. Mit seinen breiten Schultern wirkte er eher wie ein Möbelpacker als ein Friseur. Er ließ Decker auf dem Friseurstuhl Platz nehmen. »Was darf es denn für Sie sein? Waschen, schneiden und tönen?«


  »Keine Tönung, bitte. Schneiden genügt. Aber beim Umzug haben meine Hände etwas gelitten. Vielleicht könnten Sie auch die Fingernägel machen? Führen Sie Pinky Cloud? Die Farben mag ich, und sie halten wirklich gut.«


  Der Friseur sah sie tadelnd an. »Schwere Arbeit sollte eine Dame doch dem Ehemann überlassen. Dann hält der Nagellack auch umso länger. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Frisch aufgebrüht und aus einer italienischen Maschine, die unser ganzer Stolz ist.«


  »Gerne«, sagte Decker. »Bei uns zu Hause gibt es nur Instantgetränke.«


  Während Nelson den Kaffee holte, überlegte sich Decker, wie sie den Friseur am geschicktesten ausfragte. Als er zurückkam, nahm sie die Tasse mit leicht zitternden Händen entgegen und sagte: »Entschuldigen Sie, wenn ich etwas fahrig wirke, aber ich habe gerade Lou Greenstein getroffen, und sie hat mir von dieser Janet Fletcher erzählt. »Schreckliche Sache, nicht wahr?«


  »Furchtbar!«, bestätigte er.


  »Es ist ein komisches Gefühl, wenn ich mir vorstelle, dass sie vielleicht sogar hier in diesem Stuhl gesessen hat …« Decker lachte unsicher, um glaubwürdig zu wirken.


  »Nein, keine Sorge, an die Dame würde ich mich erinnern. Ich habe in der Zeitung ein Foto von ihr gesehen. Brille und Haarschnitt kaschieren sehr clever ihre schwach entwickelten Wangenknochen, finden Sie nicht?«


  Decker zuckte die Achseln und nippte an ihrem Getränk. Der Kaffee war aromatisch, aber bitter, und sie süßte ihn mit einem Stück Zucker extra.


  Auf das Einschamponieren folgte eine entspannende Kopfmassage. Nelson nahm sich Zeit. Seine Daumen und Fingerspitzen kneteten den duftigen Schaum und ihre Kopfhaut. Fast hätte Decker vor Behagen geschnurrt. Nelson mochte aussehen wie ein Ringer, aber er verstand sein Handwerk. »Ich spüle jetzt aus. Machen Sie ruhig die Augen zu, damit kein Shampoo hineinkommt«, riet der Friseur.


  Das warme Wasser, das über ihren Hinterkopf rann, und das weiche Handtuch, das danach ihre Haut trocken tupfte, versetzten Decker in eine wohlige Mattheit. Wellness pur! Sie öffnete die Lider erst wieder, als sie das Schnippeln der Schere vernahm.


  »Ich bin wohl kurz eingenickt«, wollte sie sagen, doch es kamen nur ein paar verworrene Silben über ihre Lippen. Aber da stellte Nelson auch schon den Föhn an, und Decker verstand ihr eigenes Wort nicht mehr.


  Der Föhn blies ihr ins Gesicht. Decker machte die Augen wieder zu. Sie fühlte sich so schwer wie nach einem anstrengenden Sporttag und gleichzeitig wunderbar gelöst.


  *


  »Guten Morgen. Ich liefere heute Ihren Piedmont Sentinel aus. Das ist eine stichpunktartige Qualitätskontrolle. Wie zufrieden sind Sie denn mit unserer Zeitung? Haben Sie alle Ausgaben der letzten Woche pünktlich erhalten? Speziell die vom Donnerstag, dem 14.?«


  Cotton sagte vor den Haustüren sein Sprüchlein auf wie ein Vertreter. Es erinnerte ihn an die Tür-zu-Tür-Befragungen aus seiner Zeit als Cop. Cotton war viermal so lange unterwegs wie Grant, aber als er zwei Stunden später verfroren im Pond View eintraf, konnte er vier Namen von der Verdächtigenliste streichen. Ein Abonnent hatte zur fraglichen Zeit mit Grippe im Bett gelegen, wie die Ehefrau bestätigte. Eine andere war im 9. Monat schwanger. Cotton konnte sich schwer vorstellen, dass sie in diesem Zustand am rutschigen Hang unterwegs war. Der Nächste beschwerte sich über seine Überstunden vom Donnerstag. Das ganze Büro war betroffen und ja, er hatte dort bis zwanzig Uhr ausgeharrt, und zu Hause hätte die Zeitung auf ihn gewartet.


  Ein Exemplar bekam der Sheriff. Cotton steckte die Zeitung einfach zwischen Klinke und Tür. Blieb noch die alte Miss Parsons. Die älteste Bewohnerin der ehemaligen Minenstadt hatte Janet Fletcher nicht unbedingt geschätzt. Abgesehen von diesem theoretischen Motiv schien sie allerdings gesundheitlich kaum in der Lage, eine kräftige, junge Frau zu überwältigen.


  Der Sheriff dagegen war noch nicht vom Haken …


  Cotton grinste bei dem Gedanken, Michael Small ganz nach oben auf die Liste der Verdächtigen zu setzen.


  *


  Cotton ließ sich mittags ein Devils-Hole-Menü schmecken. Er gönnte sich noch einen Cup-Cake, ehe er am Arcadia Drive vorbeifuhr, um die Tasche wieder abzugeben.


  Grant öffnete.


  »Du solltest ja wohl in der Schule sein.« Cotton reichte ihm die Tasche.


  »Wir haben früher frei wegen Unwetterwarnung«, sagte Grant und platzte dann heraus: »Ich habe es mir überlegt. Wenn ich Ihnen helfe, will ich an Ihrer Schatzsuche beteiligt werden.«


  »Ich kann den Erfolg nicht garantieren. Wenn du etwas Hilfreiches beiträgst …« Cotton ließ die Worte klingen, als erwarte er wenig von Grants Hilfe.


  »Tun Sie nicht so, als hielten Sie mich auch für einen Spinner! Herbert, Nelson und Singh, die haben letztens im Diner bloß Löcher in die Luft gestarrt. Im Gegensatz zu Ihnen.«


  »Nelson?«, fragte Cotton. »Der Friseur?«


  Grant redete sich in Rage. »Die kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten und halten den Kopf unten. Und das kriegen sie so gut hin, dass der eine nicht mal mitbekommt, dass seine Frau den Fitnesstrainer vögelt. Bravo, Harpers Hill.«


  »Moment mal! Von wem redest du da?«


  »Howard Nelson.« Grants Gesichtsausdruck war pures Gift. »Ich habe Tamara Nelson ein paar Mal spätabends beobachtet, wie sie sich in Coles Fitness-Palast geschlichen hat. Ungefähr zwei Stunden später kam sie verschwitzt raus.«


  »Sie trainiert dort?« Decker würde vorbringen, dass man Grants Aussage nicht vertrauen konnte. Aber Cotton glaubte dem Jungen. Bisher hatte Grant zwar spektakuläre Gerüchte in die Welt gesetzt oder aufgebauscht. Bei einer handfesten Lüge über reale Dinge hatte Cotton ihn bisher noch nicht ertappt.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Trainiert? Nicht zu der Zeit. Das Studio ist ab zweiundzwanzig Uhr geschlossen.«


  »Wieso sollten sie sich dort treffen statt bei Cole Goss zu Hause?«


  »Unter den Augen der alten Parsons?« Grant lachte. »Dann könnten sie es doch direkt auf der Hauptstraße treiben.«


  »Welche Haarfarbe hat Tamara Nelson?«, fragte Cotton.


  Grants Zorn war Eifer gewichen. Er badete geradezu in der Aufmerksamkeit. »Braun. Im November war sie noch Blond. In den letzten Wochen habe ich sie gar nicht mehr gesehen.«


  Interessant. Die Angaben passten zu dem Haar, das Cotton im Studio gefunden hatte. Diente die kleine Kammer dort als Liebesnest? Wenn Grant die Wahrheit sagte, wäre Eifersucht ein passendes Motiv für einen Mord an dem Trainer. So viel zum Thema Trainingsunfall. Das musste Decker erfahren! Mit etwas Glück schwelgte sie noch in den Annehmlichkeiten des Salons und konnte Nelson in die Zange nehmen.


  Cotton griff zum Smartphone. Nach dem achten Klingeln gab er auf. Der Salon lag weniger als zehn Minuten entfernt.


  »Sie wissen doch was!«, rief Grant, als Cotton sich abwandte. »Ich hab das Wohnmobil im Wald gesehen. Es muss einen Grund geben, dass so viele Fremde hier sind.«


  Cotton blieb stehen. »War das vor oder nach dem Tod von Claudines Vater?«


  Grant überlegte. »Davor. Aber als ich das nächste Mal vorbeigelaufen bin, waren da nur noch Reifenspuren.«


  Cotton hätte gern mehr erfahren, was Grant zu berichten wusste. Aber erst einmal musste er sich mit Decker über die neuen Informationen beraten. »Behalt das alles vorerst für dich!« Er grub seine Finger in die Schulter des Jungen.


  »Sie können den Schatz nicht heben, ohne die Indianergeister zu besänftigen!«, sagte Grant. Enttäuscht schüttelte er die Hand ab. »Und dafür brauchen Sie mich …«


  Cotton verdrehte die Augen und ließ ihn stehen.


  Der Friseursalon in der Innenstadt war geschlossen. Der Mietwagen stand nirgendwo, obwohl alle Parkplätze vor dem Geschäft frei waren. Cotton hatte seine Partnerin wohl verpasst. Sicher war sie mitten in der Besprechung mit dem Sheriff. Er fuhr weiter.


  Michael Small befand sich allerdings auf seiner üblichen Runde, wie Cotton vor Ort vom Deputy erfuhr. Decker hatte sich bislang gar nicht blicken lassen. Cotton bedankte sich und versuchte noch zweimal erfolglos, sie ans Telefon zu bekommen.


  *


  Das Klingeln eines Telefons weckte Decker. Augenlider und Glieder waren bleischwer. Sie konnte nicht einmal nach dem Handy tasten. Decker kämpfte darum, überhaupt die Augen zu öffnen.


  »Ihr Herzblatt versucht, Sie zu erreichen!« Eine Stimme wie durch Watte gefiltert.


  War sie eingeschlafen? Ein grober Stoß ließ sie zusammenzucken. Ihre Lider flogen auf.


  Es war nicht die bleierne Müdigkeit, die ihre Glieder beschwerte. Decker war an einen Stuhl gefesselt. Ein orangefarbener Strick wand sich um ihren Oberkörper und die Rückenlehne. Raue Kunststofffasern schnitten dahinter in ihre Handgelenke, und auch die Beine waren fixiert. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Selbst das Blut konnte die Müdigkeit nicht aus ihren Gedanken spülen.


  Decker blinzelte verwirrt. Sie kannte den Mann im weißen Kittel. War das ein Arzt? Seinen Namen hatte sie vergessen. Der Schlaf klebte noch wie eine zähe Masse in ihrem Schädel. Sie besaß keine Erinnerung an die letzten Stunden. Irgendwo nistete der Kopfschmerz hinter ihrer Stirn.


  »Na endlich«, sagte ihr Gegenüber. »So viele Rohpies waren das gar nicht. Ich war vorsichtig mit der Dosierung.«


  Decker drehte mühevoll den Kopf und sah sich um. Ein enger Raum mit Fenstern. Die Vorhänge waren zugezogen. Licht strömte von der Deckenlampe. Wie lang war sie bewusstlos gewesen?


  »Was wollen Sie?« Sie schluckte. Ein bitterer Geschmack erfüllte ihren Mund.


  »Nur ein kleines Wort.« Der Mann hielt ihr Tablet in die Höhe. »Verraten Sie mir das Simsalabim.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« Das war die Wahrheit. Langsam setzten sich einige Sinneseindrücke zusammen. Es roch eigenartig hier drinnen, ein bisschen feucht und erdig. Der Mann, der sie gefangen hielt, duftete nach Haarpflegemittel. Decker brauchte mehr Informationen.


  »Warum bin ich gefesselt?«


  »Zu Ihrem eigenen Besten. Damit Sie nicht umkippen und sich den hübschen Schädel anhauen!«


  »Wieso sollte ich …?«


  Der Schlag traf ihre linke Wange. Ihr Kopf flog zur Seite. Decker keuchte auf. Ihr Ohr klingelte.


  »Tun Sie nicht so unschuldig! Sie können vielleicht die anderen täuschen, nicht mich. Das ist Ihr Tablet.«


  Ja. Langsam wurde einiges klarer. Es war das Pad mit der Datenbank zu Harpers Hill. Rohpies war ein Straßenausdruck für Rohypnol, ein schnell wirkendes Schlafmittel, das für Gedächtnisstörungen sorgte. Kein Wunder, dass sie durcheinander war.


  Ihr Mund wurde staubtrocken. Jetzt erkannte sie auch, wer vor ihr stand: Howard Nelson, der Friseur. Nelsons Fingerabdruck war wohl doch nicht zufällig auf Janet Fletchers Nagel gelandet. Auch der Strick glich dem, mit dem Janet sich erhängt hatte.


  Sie musste Nelson dazu bringen, wenigstens einen ihrer Arme zu befreien.


  »Der Computer ist fingerabdruckgesichert«, erklärte sie und rüttelte demonstrativ an den Fesseln. »Wenn Sie mich ranlassen, helfe ich Ihnen.«


  Nelson schüttelte den Kopf. »Längst erledigt, als Sie geschlafen haben, Dornröschen. Sie haben sich ja gründlich vorbereitet, Respekt. Sehr interessante Sachen.«


  Seine Worte beunruhigten Decker. Dann erinnerte sie sich, dass nur allgemein zugängliche Informationen zum Piedmont Plateau offen gespeichert waren. Klima, Berichte zum Bergbau und dem ersten Goldfund, der ab 1800 North Carolina ins Goldfieber versetzt hatte. »Wenn Sie haben, was Sie wollen, können Sie mich ja gehen lassen.«


  »Sehe ich aus wie ein Trottel?«


  Decker brauchte eine Strategie. Am besten stellte sie sich unwissend, damit er sie unterschätzte.


  »Sie und Ihr Mann sind hinter einer großen Sache her, wie die anderen, nicht wahr?«, sagte Nelson.


  »Und deswegen haben Sie mich k. o. gesetzt?«


  »Die Gelegenheit war günstig. Aber wenn Sie mir helfen, sind Sie mich schnell wieder los.«


  »Was wollen Sie von mir?« Decker glaubte ihm kein Wort.


  »Auf Ihrem Rechner liegt eine versteckte Datei.«


  Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Schlagartig wurde ihr übel. Zeery hatte versichert, dass man die Datenbank bei normaler Benutzung des Gerätes nicht einmal angezeigt bekam. »Davon wüsste ich ja wohl etwas!«


  »Das hoffe ich sehr.«


  »Das Tablet habe ich vor dem Umzug gebraucht gekauft«, log Decker. »Mehr weiß ich nicht darüber. Ich bin kein Computerexperte!«


  »Komisch, dass Sie dann überall herumerzählen, dass Sie und Ihr Mann bei einer Software-Firma arbeiten!« Er packte ihr Kinn und griff mit der anderen auf ihren Scheitel. »Langsam habe ich den Eindruck, Sie wollen mich ärgern! Sehen Sie, was passiert, wenn ich ärgerlich werde?«


  Nelson zwang Deckers Kopf herum. Ihr Nacken war von dem Schlag noch empfindlich, und die Sehnen glühten blitzartig auf. Aber was sie über die Schulter hinweg sah, ließ Decker die eigenen Schmerzen für einen Moment vergessen.


  Eine Frau mit zerrissener Kleidung hockte am hintersten Ende des kleinen Raumes. Sie war über und über mit Prellungen und Wunden bedeckt und blickte nicht einmal auf.


  Decker schluckte.


  »Tammi hat mich betrogen und ihre Strafe erhalten. Also, arbeiten Sie nun mit mir zusammen oder nicht?«


  »Natürlich!«, sagte Decker tonlos, um sich ein wenig Zeit zu erkaufen. Sie würde ihm nie verraten, was er wissen wollte. Nelson war gefährlich und skrupellos. Decker wollte sich nicht ausmalen, was geschah, wenn er hinter die Geheimnisse seiner Mitbürger kam.


  »Ich will das Simsalabim!«, drängte Nelson.


  Ein Teil ihres Verstands grübelte noch über den märchenhaften Ausdruck, während der andere verzweifelt einen Ausweg suchte. Nelson meinte vermutlich Sesam-öffne-dich. Das würde sie dem gewaltbereiten mutmaßlichen Mörder aber nicht unter die Nase reiben. »Wenn Sie genauer erklären …«


  Sie reckte den Hals und fand die schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Auf dem Pad blinkte die Eingabemaske für die Harpers-Hill-Datenbank. Wenn sie das überlebte, würde Zeery nicht einmal in einem Mauseloch Zuflucht finden!


  »Das Passwort!« Nelson ballte die Faust.


  »Der Name meiner Katze, Traveller!«, stieß sie hervor und wappnete sich.


  Sie hörte Nelson tippen und dann fluchen. Ein Hieb landete in ihrer Magengrube. Nur der Strick verhinderte, dass Decker sich vor Qualen krümmte. Der nächste Treffer folgte. Sie hatte dem Hagel von Schlägen nichts entgegenzusetzen als ihre Entschlossenheit.


  Als Nelson nach einer kleinen Ewigkeit aufhörte, fühlte sich ihr Körper an, als würde er bei der kleinsten Bewegung von innen her aufplatzen. Decker schmeckte Blut, und es rann ihr auch aus der Nase.


  Die Benommenheit verleitete sie dazu, sich einfach in die angenehme Taubheit des Schlafmittels fallen zu lassen.


  Doch zwei harte Schläge auf die Wangen rissen sie aus dem Dämmerzustand. Decker keuchte auf.


  »Spielen Sie nicht die Bewusstlose«, sagte Nelson. »Ich war mal Boxer. Ich weiß genau, was ein Gegner einstecken kann, ehe er k. o. geht.«


  Decker biss die Zähne zusammen, aber ihr Kiefer schmerzte so sehr, dass sie ein leises Wimmern nicht unterdrücken konnte.


  Wenigstens ahnte Nelson nicht, dass sie vom FBI war. Sie hatte keine Marke dabei.


  Wieder klingelte das Telefon.


  Nelson fluchte, nahm das Handy und verließ den Raum.


  *


  Cotton versuchte es bei Nelsons Privatadresse, aber auch dort war alles dunkel. Die Nachbarn wussten wenig über seinen Verbleib. Ihnen war bloß aufgefallen, dass man Nelsons Frau länger nicht gesehen hatte. Tamara schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Genau wie Decker.


  *


  Wenn Decker die Augen schloss, blitzten unverbundene Erinnerungen auf. Nelson, wie er noch im Salon ihre Sachen durchwühlte und alles an sich nahm. Wie er ihr aus dem Stuhl half. Sie zu seinem Auto brachte. Sie lief mit, wie ferngesteuert, ohne Gegenwehr. Bei dem Gedanken an Nelsons Hände auf ihrem Körper stieg heftiger Würgereiz in Decker auf. Eine Autofahrt. Verschwommene Bilder des winterlichen Waldes, und dann dieser Raum.


  Decker drehte sich, so weit es die Fesseln zuließen. Der Stuhl wackelte leicht und war nicht allzu massiv. Ihre Schultermuskeln brachten sie schier um, und brennender Schmerz zog krampfartig durch die nach hinten gebundenen Arme bis vor die Brust. Der Zuschnitt des Zimmers war schmal. Die Fenster waren zu klein, um sich hindurchzuwinden. Saßen sie in einer Jagdhütte? Aber das hier waren keine Holzwände, es sah vielmehr nach Kunststoff aus. Ein Bereich war mit einer dicken Plane abgesperrt.


  »Tamara!«, rief sie unterdrückt.


  Bei der mitleiderregenden Gestalt auf der braunen Bank musste es sich um Nelsons Frau handeln. Er hatte ihr übel mitgespielt. So viel zu Tamaras »Krankheit«.


  »Bitte machen Sie mich los!«, flehte Decker. Jedes Wort quälte sich aus dem malträtierten Kiefer hervor. »Dann kann ich Ihnen auch helfen!«


  Langsam kam Bewegung in Tamara. Sie richtete sich auf.


  »Schnell, bevor er zurückkehrt!«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Er bringt mich um!«


  »Wir haben eine Chance«, versicherte ihr Decker.


  Tamara lachte ungläubig. »Wenn Sie tun, was er will, vielleicht.«


  »Aber was soll das sein?« Kannte Nelson den Inhalt der versteckten Datenbank?


  »Er sucht etwas.« Sie schluchzte. »Er hat Cole getötet.«


  »Bitte was?«


  Stockend berichtete Tamara von ihrer Affäre mit dem Fitnesstrainer. Cole hatte ihr auch die Schlaftabletten besorgt, die sie ihrem Ehemann an den Abenden heimlich verabreichte, wenn sie sich trafen. Irgendwann im letzten Monat kam Nelson dahinter. Er hatte den mit Betäubungsmittel versetzten Drink stehen gelassen und war ihr gefolgt. »Howard hat mich gezwungen, alles über Cole zu verraten, und mir die Tabletten weggenommen. Er war danach kaum zu Hause. Dauernd im Wald. Und einmal hatte er Blut an den Schuhen.«


  »Wann«, fragte Decker knapp. Jedes Wort bedeutete Qual.


  »Kurz vor Weihnachten. Nach Hank Willis Tod.«


  Das entsprach ungefähr dem Todeszeitpunkt des Journalisten Preston. War Nelson auf dessen Leiche gestoßen?


  »Kurz darauf ist Howard abends spät heimgekommen«, fuhr Tamara fort. »Er hat geprahlt, er hätte Cole die Luft abgedrückt. Und niemand würde dahinterkommen, weil es wie ein Unfall aussehen würde. Passend zu den übrigen Todesfällen und Selbstmorden.« Sie fing an zu zittern.


  »Warum haben Sie sich nicht dem Sheriff anvertraut?«


  In diesem Moment kehrte Nelson zurück.


  Er hatte eine Waffe geholt und richtete sie auf Decker. »Sie verraten mir jetzt das Passwort, oder ich schieße Ihnen zweimal in den Bauch und sehe zu, wie Sie qualvoll verrecken. Das kann Stunden dauern.« Er lachte. »Bei der kleinen Schwarzen hat das gut gezogen. Tja, die hatte es wenigstens rasch hinter sich.«


  Hatte Nelson gerade zugegeben, Janet Fletcher durch eine Drohung in den Selbstmord getrieben zu haben?


  »Ah, Sie erinnern sich. Ist sie etwa eine Freundin von Ihnen gewesen?« Er spannte den Hahn des Revolvers.


  Decker wurde eiskalt. »Bitte! Ich kann wirklich nicht«, beteuerte sie in echter Todesangst. Die wunden Lippen fingen wieder an zu bluten. »Auf dem Tablet sind nur Notizen zu Harpers Hill, das schwöre ich. Die geheime Datei muss ein anderer aufgespielt haben.« Das war die Wahrheit.


  Nelson schien labil und impulsiv zu sein. Wenn er nicht sofort schoss, hatte Decker eine Chance. Solange er etwas von ihr wollte, würde er sie verschonen. Kannte er dagegen erst mal das Passwort, war ihr Leben nichts mehr wert.


  Wieder verzog Howard Nelson die Lippen zu der eigenartigen Entenschnute. »Hieß dieser andere zufällig Jeremiah? Ich weiß, der Grund, weswegen Sie wirklich hier sind, befindet sich in der geheimen Datei.«


  Er würde Decker nie leben lassen, nachdem er gerade einen Mord gestanden hatte. Aber er durfte nicht merken, dass ihr das klar war. »Verraten Sie mir, wonach Sie suchen. Dann kann ich helfen. Sie lassen mich gehen. So haben wir beide etwas davon.« Komm noch ein Stück näher, betete Decker. Ihre Füße erreichten den Boden. Mit etwas Schwung gelang es vielleicht, den wackeligen Stuhl umzuwerfen. Manchmal genügte ein Kopfstoß, um den Gegner zu überwältigen. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, ihren geschundenen Körper als Rammbock zu verwenden.


  Aber Nelson blieb die ganze Zeit in der Nähe der Tür, wo er auch Tamara im Auge behalten konnte. »Sie und Ihr Mann sind hinter dem Geld her, nicht wahr?«


  »Meinen Sie das Indianergold, das angeblich …?«


  »Hören Sie auf zu bluffen. Ich rede von Willis Sparstrumpf.«


  »Bitte was?« Was hatte Willis mit der Angelegenheit zu tun? Decker durchforstete ihr Gedächtnis auf der Suche nach einer Verbindung.


  Nelson musterte sie kritisch. »Ich glaub Ihnen nicht, dass Sie mit Preston wirklich nichts zu tun haben. Der Reporter hat eine Menge über Willis herausgefunden. Stand alles auf seinem Computer. Daher stammt auch das praktische Tool, mit dem ich Ihr Handy geknackt und die geheime Datei auf Ihrem Pad entdeckt habe.«


  Decker war sprachlos. Sie leistete Zeerookah Abbitte.


  Nelson zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bring Ihr Gedächtnis mal etwas in Schwung: Willis hatte es sich in Harpers Hill mit unterschlagener Beute aus einem Kasinoüberfall gemütlich eingerichtet. Sogar mit Sportwagen. Der Reporter ist dahintergekommen. Deshalb hat Willis ihn umgebracht. Aber Mr Saubermann bekam Gewissensbisse!«


  Preston war Willis also auf der Spur gewesen. Er wollte ihn wohl erpressen oder eine Enthüllungsstory über Harpers Hill verfassen. Doch wie hatte Nelson das erfahren?


  Die Erkenntnis überrollte Decker wie eine Lawine. Nelson musste Prestons sterbliche Überreste lange vor Elsie Hackers Hund entdeckt haben. Er war auf Prestons mobile Einsatzzentrale mitsamt ihrer Möglichkeiten gestoßen. Garantiert stammte sogar der falsch datierte Abschiedsbrief von ihm. Gleich mehrere Kommafehler würden einem versierten Schreiber wohl kaum unterlaufen.


  Misstrauisch beäugte Nelson sie. Er hob den Colt. »Ich habe noch einen Joker. Vielleicht brauche ich Sie doch nicht mehr!«
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  Da die Werkstatt alle Ersatzteile vorrätig hatte, war die Reparatur des Porsche schneller abgeschlossen als vermutet. Auf dem Rückweg suchte Cotton am Wegesrand nach Anzeichen für einen Autounfall.


  Decker war immer noch verschollen. Weder der Sheriff noch der Friseur meldeten sich zurück. Wenn Decker keinen Unfall gehabt hatte, war Nelson der Letzte, mit dem sie sich getroffen hatte. Oder gab es für Decker Gründe, ihre Pläne kurzfristig zu ändern?


  Cotton tigerte in der Wohnung auf und ab. Seine Magensäure kochte. Bevor er den Friseurladen und Nelsons Privatwohnung aufbrach, musste er jemandem von dem Verdacht erzählen. Cotton wollte gerade im HQ anrufen, da forderte eine eingehende SMS Beachtung: Triff mich so schnell wie möglich bei der Mine, Jerry! Komm allein!! Phil


  Jerry? Cotton starrte auf das Display. Decker wahrte stets berufliche Distanz, wenn sie nicht als Paar auftraten. Und sie wusste genau, wie er die Kurzform seines Namens hasste! Nun bestellte seine Partnerin ihn ohne weitere Erklärungen zu einem maroden Bergwerk? War sie bei der Suche nach dem Wohnmobil verunglückt?


  Wenigstens ein Lebenszeichen. Cotton wählte Deckers Nummer. Aber es hob niemand ab. Besser, er ließ es nicht zu lange klingeln, um ihren Akku zu schonen.


  Während der letzten Minuten war es schnell dunkel geworden. Am Himmel hatten sich dicke, graue Wolken zusammengeballt. Windböen fauchten um die Hausecken.


  Cotton versuchte es noch einmal beim Büro des Sheriffs, aber diesmal kam überhaupt keine Verbindung zustande.


  Er steckte nur das Nötigste ein, streifte Handschuhe und Jacke über und fuhr los. Der Wind ließ die Verkehrsschilder erzittern. Cotton umkurvte eine leere Mülltonne, die über den Asphalt rollte.


  Im Büro des Sheriffs saß nur Deputy Hanson, der per Funk einen Einsatz koordinierte. Der Sendemast, der das Gebiet versorgte, war vor Kurzem umgestürzt, sodass in Harpers Hill oder nach außen keine Verbindung möglich war. Der Mast blockierte außerdem die einzige Straße aus dem Tal.


  »Der Sheriff arbeitet schon daran. Aber der Sturm ist noch nicht vorbei. Fahren Sie heim und bleiben Sie dort, Mr Chaplin«, riet ihm Hanson.


  Das würde Cotton ganz sicher nicht tun. »Meine Frau ist irgendwo da draußen. Sie wollte zur Mine hinaus, und genau da fahre ich auch hin. Sagen Sie das dem Sheriff!«


  *


  Gern hätte Cotton die volle Kraft der 375 PS ausgereizt. Doch der Wind drängte den Porsche bei jeder Lücke zwischen den Bäumen ab. Cotton nahm widerstrebend den Fuß vom Gas. Das war eine kluge Entscheidung, denn mit einem Mal setzte Eisregen ein. Körner prasselten aufs Verdeck und übertönten den Motor. Eine Sekunde später war die Straße spiegelglatt. Die Räder drehten durch, und Cotton sah nur herabstürzende Eistropfen. Der Spyder glitt wie ein Schlitten dahin. Fehlten nur noch einige Silberglöckchen.


  Beim Anblick der schwarzen Gestalt auf der Fahrbahn überfiel Cotton ein heftiges Déjà-vu. Er hupte, denn ausweichen konnte er nicht.


  Grant sprang geschickt beiseite.


  Kurz darauf rollte der Porsche aus. Cotton steckte in der Zwickmühle. Er wollte Grant nicht mitnehmen. Aber auf der Straße stehen lassen konnte er ihn bei dem Wetter ebenso wenig!


  »Wird allmählich zur Gewohnheit!«, meinte Cotton, nachdem Grant auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. »Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?« Er musste fast schreien, um sich verständlich zu machen.


  Der junge Mann hauchte sich auf die Finger. Eiskörner blitzten in seinen dunklen Haaren. »Der Abschleppwagen hat mich mitgenommen. Oben ist ein Mast umgefallen.«


  »Weiß ich«, erwiderte Cotton scharf. »Ich meine, was treibst du hier auf Straße, wenn der Abschleppdienst in die andere Richtung unterwegs ist?«


  »Ich wusste, dass Sie kommen. Das hier ist der kürzeste Weg zur Mine.«


  Natürlich. Cotton seufzte. »Ich schätze, du hast im Abschleppwagen den Funkverkehr mitgehört.«


  Treffer. Grant wich seinem Blick aus. »Der Deputy sagte, Sie wollen zur Mine, weil Ihre Frau vermisst wird. Der Sheriff hat geantwortet, Sie würden da vor verschlossenen Türen landen. Er könne sich jetzt nicht um jeden Städter kümmern, der sich verlaufen hat.«


  Es zog durch das Verdeck. Cotton drehte die Heizung höher. »Das ist also einer der berüchtigten Eisstürme des Piedmont Plateaus.« Die Appalachen schützten das Gebiet vor vernichtenden Blizzards. Doch das Zusammenspiel von warmen und kalten Luftschichten ließ den Niederschlag gefrieren und schuf Graupel und Blitzeis. In kürzester Zeit ähnelte die Umgebung dem Winterwunderland. Grießkörner, weißer als Schnee, bedeckten jede Fläche. Schräge Eiszapfen hingen von Strommasten, und den Bäumen wuchsen glasklare Bärte.


  »Warten Sie besser ein paar Minuten, dann ist das Eis auf der Straße wieder weg«, empfahl Grant. »Sonst kommen Sie nie rauf zu Harpers Gold.«


  Cotton musste ihm recht geben und versuchte ein weiteres Mal zu telefonieren. Immer noch kein Empfang. Grant schnappte sich derweil den Autoschlüssel und beäugte den Anhänger mit dem stilisierten Kiefernzweig. »Ich hab den gleichen«, erklärte er und zeigte ihn vor. »Die Bergleute hatten die früher als Talismane dabei. Die Besitzerin der Kneipe hat eine ganze Kiste davon im Keller gefunden.« Grant verglich die Holzscheiben miteinander. »Hey, Ihrer ist anders.« Er deutete auf eine Kerbe, die heller aussah als die übrigen Linien.


  »Ein Zweig ist für mich wie der andere. Da wird jemand beim Schnitzen mit dem Messer abgerutscht sein. Gib schon her.« Cotton nahm den Schlüssel. Ohne Motor wurde es schnell empfindlich kalt.


  »Das ist kein Kiefernzweig. Das ist ein Plan der Mine.«


  Ein Funke Interesse erwachte in Cottons taubem Inneren. »Wie kommst du darauf, Grant?«


  »In Miss Parsons Wohnzimmer hängt ein Lageplan von Harpers Gold, der genauso aussieht.«


  Ein paar Minuten später erstarb das Trommeln der Eiskörner auf dem Dach. Sie konnten wieder starten. Im Schatten der dichten Nadelwälder rings um die Mine hielt sich die Glätte allerdings länger. Die Räder griffen bald gar nicht mehr. Nach einigen Anläufen gab Cotton frustriert auf. »Ich laufe. Bleib im Wagen, egal, was passiert! Ich lasse den Motor an.« Er hätte Grant am Lenkrad festgekettet, wenn er Handschellen dabeigehabt hätte. Den Autoschlüssel steckte er ein.


  »Was soll denn passieren?«, fragte Grant hellwach.


  »Du erfrierst, wenn du nicht ab und zu die Heizung laufen lässt«, wehrte Cotton weitere Rückfragen barsch ab. »Ich suche jetzt meine Frau. Vielleicht hat sie sich was gebrochen oder in der Mine vor dem Unwetter Schutz gesucht.«


  »Sie haben Angst wegen der Selbstmorde, oder?«


  Cotton schüttelte energisch den Kopf. Er stieg aus und versuchte ein letztes Mal, das HQ zu erreichen. Dann Decker.


  Nichts. Er war auf sich gestellt.


  Cotton überflog noch einmal die SMS. Triff mich so schnell wie möglich bei der Mine, Jerry! Komm allein!! Phil


  Cotton war besorgt. Philippa hatte ihren Vornamen noch nie abgekürzt. Decker hasste ihren Spitznamen so wie er seinen. Auch der massenhafte Gebrauch von Ausrufezeichen entsprach nicht ihrem Stil. Cotton erinnerte das an den Werbezettel des Friseurs, der am Kühlschrank festgepinnt war. Und an Prestons Abschiedsbrief. An der SMS war etwas faul. Er sah sich besser vor.


  Der Sturm war abgeflaut, und die warme Luft, die für das ganze Phänomen verantwortlich war, gewann die Oberhand. Cotton hörte nur noch das Tröpfeln von tauendem Eis. Zweige schnellten unvermittelt zurück, sobald sie sich ihrer frostigen Last entledigt hatten.


  Die feuchten Laute ringsum gaukelten die Gegenwart eines riesigen Wassermonsters vor, das Cotton im Wald verfolgte. Nebelschleier füllten Senken und Hohlwege mit spukartigem Leuchten. Der Explorer konnte hier überall nur Schritte entfernt stehen und bliebe verborgen.


  Schließlich geriet das Minengelände in Sicht.


  In die feuchte Erde waren die Reifenspuren eines schweren Fahrzeugs eingekerbt. Breiter als der Ford. Ein massives Tor verschloss den Eingang zum Bergwerk. Verfallene Baracken duckten sich seitlich daneben. Als Cotton näher kam, bemerkte er, dass die Kette zwischen den Torflügeln der Mine aufgesprengt war. So verlassen schien das Grundstück nicht zu sein. Er suchte Deckung in einer abgetragenen Waschkaue mit ein paar vergessenen zerbeulten Spinden.


  Wenn sich wirklich Decker mit ihm treffen wollte, würde seine Partnerin sich bemerkbar machen.


  Cotton wollte im HQ keine Pferde scheu machen. Doch das Gelände war einfach zu groß für eine Suche ohne Verstärkung. Also probierte er es noch einmal beim G-Team. Diesmal wurde sein Anruf durchgestellt. Das bedeutete wohl, dass der Mast wieder sendete und der Sheriff nun Zeit für eine Vermisstensuche erübrigen konnte.


  Zeerookah meldete sich. »Ich sehe da einen üblen Sturm. Alles in Ordnung bei euch?«


  »Wie man es nimmt. Ich habe Decker verloren.«


  »Na, das war ja eine kurze Ehe«, spottete Zeerookah.


  »Zeery, das ist nicht lustig. Sie hat sich seit über sechs Stunden nicht gemeldet. Abgesehen von einer verdächtigen SMS. Kannst du ihr Handy lokalisieren?«


  Ein Ton signalisierte den Eingang einer MMS von Decker, die Cotton sofort annahm. Nur ein Bild.


  »Sie ist doch genau …«, hörte er Zeerookahs Stimme. Doch die Worte drangen kaum in Cottons Bewusstsein.


  Das Foto zeigte Decker. Jemand hatte sie übel zugerichtet! Beim Anblick ihres zerschlagenen Gesichts erwachte unbändige Wut in Cotton. Adrenalin strömte durch seine Adern wie Feuer und schärfte seine Sinne.


  So ahnte er die schattenhafte Bewegung mehr, als sie zu sehen, und wich instinktiv zur Seite aus. Nicht weit genug! Der Knüppel traf seinen Ellbogen. Das Smartphone stürzte auf den rissigen Beton.


  »Keine Bewegung!« Howard Nelson zielte mit einem Revolver auf Cotton und zermalmte das Handy mit dem Stiefel. Endlich zeigte das Phantom von Harpers Hill sein Gesicht. Cotton erkannte ihn sofort. Nelsons Foto zierte den Werbeflyer, den Decker an den Kühlschrank gepinnt hatte. »Mit wem haben Sie da gerade telefoniert?«, fragte der Friseur.


  Wie viel hatte Nelson belauscht? »Cyberedge!«, stieß Cotton hervor. »Mein Arbeitgeber.«


  »Für einen Computerfreak sind Sie viel zu trainiert. Das war eine gute Show im Diner. Ich wette, Sie sind Versicherungsdetektiv oder so was und hinter verschwundenem Geld her.«


  »Glauben Sie doch, was Sie wollen!« Cotton war nach dem Angriff noch zorniger, wenn das überhaupt möglich war. Sein Arm fühlte sich an wie in tausend Stücke zerbrochen.


  »Wir kürzen das Ganze ab. Sie nennen mir das Passwort für die versteckte Datei auf dem Computer Ihrer Frau.«


  »Sonst?«


  »Sonst wird das, was ihr bisher geschehen ist, nur ein kleiner Vorgeschmack sein. Noch lebt sie.«


  Die Drohung dämmte Cottons heiße Wut ein und schmiedete sie zu einer Klinge. »Und wenn schon. Philippa und ich sind überhaupt nicht verheiratet. Nur Kollegen.«


  Nelson nickte befriedigt. »Darum auch die getrennten Schlafzimmer. Aber versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, sie würde Ihnen nichts bedeuten. Sie zwei sind ein eingespieltes Team.«


  »Sie haben bei uns herumgeschnüffelt?«


  »Ich hab mich bei Ihrer Party ein bisschen umgeschaut. Danach habe ich mich über Sie beide erkundigt und eins und eins zusammengezählt. Und jetzt rein mit Ihnen!« Nelson wies mit dem Knüppel zum Minentor. Seine Waffe war ein sechsschüssiger Colt, vermutlich Modell Python. Auf zwei Yards konnte selbst ein ungeübter Schütze kaum danebenschießen. Es sei denn …


  Cotton huschte hinter einen der offenen Spinde und stieß Nelson die verrostete Tür ins Gesicht. Nelson drückte ab. Die Kugel schlug neben Cotton ein. Eine Wolke aus braunem Eisenstaub wehte ihm in die Augen. Kurzzeitig war er geblendet, dann fühlte er einen Schlag gegen den Brustkorb.


  »Vorwärts, sonst erledige ich erst dich und anschließend sie.«


  Ein roter Schleier waberte über Cottons Gesichtsfeld. Er kniff die Lider zusammen und hob die Arme. »Okay!«


  Mit dem Knüppel trieb Nelson ihn wie einen Ochsen zur Schlachtbank. Der Rost brannte höllisch. Nur mit Mühe unterdrückte Cotton den Impuls, sich die tränenden Augen zu reiben. Sein Ellbogen schien auf die Größe eines Wespennests angeschwollen zu sein. Cotton zog einhändig den Türflügel auf und blieb dann stehen.


  »Vorwärts!«, befahl Nelson.


  »Hey, ich sehe nichts«, protestierte Cotton, obwohl die Tränenflüssigkeit das Gröbste herausgespült hatte. Er spielte auf Zeit. Für den Moment galt es, Decker zu finden. Zeery würde nach dem Abbruch des Gesprächs ahnen, dass etwas im Argen lag, und Hilfe schicken. Sheriff Small war bestimmt schon unterwegs.


  Ein Schlag in den Rücken dirigierte ihn weiter. Aus dem Dämmerlicht des Eingangs schälte sich eine große kastige Form heraus. Das Wohnmobil passte gerade so in den Stollen und ließ links und rechts einen schmalen Zwischenraum.


  Mit vorgehaltener Waffe zwang Nelson Cotton in das Fahrzeug hinein. Decker saß darin auf einem Stuhl. Cotton stellte sofort Blickkontakt her und schätzte ihren Zustand ein. Sie wirkte benommen und war gefesselt, aber wach. Eine zweite Frau, vermutlich Tamara Nelson, kauerte mit angezogenen Beinen auf der Sitzbank.


  Nelson wies mit der Waffe auf den Platz neben ihr. »Da hin«, knurrte er.


  Cotton erstarrte. Wenn er erst mal auf der Bank saß, war er praktisch hilflos. Der am Boden verankerte Tisch klemmte jeden dort regelrecht ein. Er wog seine Chancen ab.


  Als hätte er die Gefahr geahnt, war Nelson einen Schritt zurückgetreten. Sein Colt zielte auf Cotton, und in dem engen Raum würde er sein Ziel kaum verfehlen. Cotton hatte keine Wahl. Er setzte sich.


  Nelson blieb vor dem Tisch stehen. »Spuck aus, was ich hören will. Das Passwort!«


  Cotton zwang sich, nicht zu seiner geknebelten Partnerin zu sehen, die kraftlos einen halben Meter neben Nelson im Stuhl lehnte. Nelson brauchte sie beide lebend, sonst hätte er sie schon erschossen. Solange Cotton ihn provozieren und seinen Zorn auf sich lenken konnte, war Decker in Sicherheit.


  Cotton schluckte. »Domino«, sagte er.


  Nelson legte den Knüppel weg und gab den Begriff mit der linken Hand ein. Er brummte zufrieden, als sich eine Datenbank vor ihm aufbaute. Zwei Sekunden später lief der Friseur rot an.


  Die Buchstabenkolonnen kippten um wie eine Reihe von Spielsteinen und verloschen vor seinen Augen. Nelson hatte den Befehl zur automatischen Löschung der Harpers-Hill-Datenbank erteilt.


  Cotton verspürte trotz der Gefahr grimmige Befriedigung.


  Nelson war außer sich. »Was soll die Scheiße? Wo ist das verdammte Kasino-Geld?«


  Darum ging es ihm also, schoss es Cotton durch den Kopf. Um die verschwundene Beute aus dem Überfall, an dem Willis beteiligt gewesen war!


  Nelson stieß das Pad zur Seite. Er umfasste den Griff des Colts mit beiden Händen und spannte den Hahn. Seine Zunge glitt über die Lippen, ehe er abdrückte.


  Einen Sekundenbruchteil davor kippte Deckers Stuhl gegen ihn. Der Schuss, der Cotton in die Brust getroffen hätte, erwischte Tamara. Sie schrie auf. Auf ihrem Hosenbein breitete sich ein dunkler Fleck aus.


  Der Stuhl krachte zu Boden und splitterte. Decker versuchte sich aus den verhedderten Seilen zu befreien.


  Cotton wollte Nelson über den Tisch hinweg entwaffnen. Aber in seiner Bewegungsfreiheit behindert wie er war, reagierte er zu langsam.


  Nelson trieb ihn mit einem Fausthieb zurück, der Cotton beinahe ausgeknockt hätte. An diesem Friseur war mehr dran, als man glaubte.


  Dann ging Nelson auf Decker los, die noch mit den Knoten kämpfte. »Ich habs satt!« Er trat ihr in die Seite, und Deckers Bewegungen erlahmten. Nelson zog den Hahn zurück. Cottons Alarmglocken klingelten. Er musste den Mann daran hindern, sie alle wie die Hasen zu erschießen.


  »Ich zeige Ihnen, wo das Geld versteckt ist«, rief er beschwörend. »An meinem Schlüsselbund befindet sich ein Lageplan der Mine. In der Hosentasche.« Er wedelte mit dem verletzten Arm, um möglichst hilflos zu erscheinen.


  Nelson zögerte. »Sie holen das Ding«, befahl er Decker.


  Sie setzte sich mühevoll auf. »Lassen Sie mich erst Tamara helfen.«


  Nelson schüttelte den Kopf. »Den Schlüssel. Sonst hatten Sie die längste Zeit Spaß mit Ihrem Ehemann.«


  Er zielte auf Cotton. Decker kämpfte sich auf die Beine und zog den Schlüsselbund aus der Jeans, ehe sie verkrümmt auf den nächsten Platz sank.


  »Auf den Tisch damit!« Nelson baute sich auf der anderen Seite auf, wo er alle drei im Visier hatte. »Was zum Teufel soll das sein?«


  Cotton erklärte, was Grant im Auto über den Anhänger berichtet hatte. Dann improvisierte er. »Die Versicherung hat eine hohe Prämie auf die Wiederbeschaffung des Geldes ausgesetzt. Sie können die Belohnung haben, wenn Sie uns laufen lassen.«


  »Mach das, Howard!«, bat Tamara. »Und alles wird gut.«


  Nelsons Zunge berührte seine Oberlippe. »Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, brüllte er und schoss in die Decke.


  »Du kommst mit!« Er wies auf Cotton. Nelson nahm eine Taschenlampe mit und schloss die Frauen ein.


  Ein vage vertrauter, erdiger Geruch hüllte Cotton ein. Wegen Wassereinbrüchen waren die unteren Bereiche des Bergwerks seit Jahrzehnten unzugänglich. Die Mine war einsturzgefährdet. Cotton hoffte, dass die Gänge nicht gerade jetzt nachgaben.


  Nelsons Licht glitt vor ihm über den Boden. Schatten flüchteten vor dem Lampenstrahl wie verschreckte Kobolde in dunkle Winkel. Längs der Wände glitzerte es. In diesen Quarzadern hatte man Gold gefördert, bis die Suche unwirtschaftlich wurde.


  Sie ließen drei Eingänge hinter sich und bogen dann ab. Am Ende des Stollens lag ein mit Abraum verfüllter Schacht, den die schwache Lampe kaum ausleuchtete.


  »Jetzt drehen wir jeden Krümel um, bis ich das Geld habe.«


  Am Ende war es Cotton, der die Brocken herumwälzte und Ausschau hielt. Sein linker Arm war nutzlos, die Steine als Waffen zu klobig. »Ohne Werkzeug komme ich nicht weiter!«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die brennenden Augen hatte er zu Schlitzen verengt. »Vielleicht haben wir uns verzählt?«


  »Vielleicht hast du mich verarscht? Ich mache erst dich kalt und geb dann deiner Kollegin den Rest.«


  In diesem Augenblick fiel Cotton eine Nische auf, in der Kerzenstümpfe klebten. »Ich hab es.« Cotton stocherte und zog. Ein gut gefüllter Seesack im Tarnfleckenmuster löste sich aus seinem steinernen Bett. Es raschelte darin.


  Nelsons Lippen zuckten nervös mal in die eine, mal in die andere Richtung. Während Cotton den Sack zurück zum Wohnmobil trug, konnte er immer noch nicht glauben, dass hier wirklich die Beute verborgen gewesen war.


  *


  Decker durchstöberte die Kochecke nach Verbandszeug und einer Waffe. Wegen der gezerrten Muskeln und der Prellungen musste sie sich zu jedem Handgriff überwinden. Die Beule an ihrem Kopf, die von Nelsons Revolvergriff stammte, pochte schmerzhaft. Zweimal schreckte sie bei der Suche hoch. Über ihnen knackte etwas, als machte sich jemand am Fahrzeug zu schaffen. Hoffentlich nur die üblichen Geräusche einer aufgelassenen Mine.


  Alles aus Metall hatte Nelson entfernt. Aber wenigstens stieß Decker auf Mullbinden und Schmerzmittel. Sie gab Tamara zwei Tabletten. »Tamara, bleiben Sie wach und drücken Sie das fest auf die Wunde. Ich bringe Sie hier weg, versprochen.« Die Verletzte war grau im Gesicht. Der Schock schien ihr die Sprache verschlagen zu haben. Sie wies stumm in die Ecke mit dem Gasofen, der ausgegangen war.


  Decker konnte sich jetzt nicht um die Heizung kümmern, die Zeit lief ihnen davon. Nelson war unkontrollierbar. Spätestens wenn der Geldfund ausblieb, waren sie verloren.


  Nachdem Decker Erste Hilfe geleistet hatte, war sie selbst schweißgebadet. Mindestens eine ihrer Rippen war gebrochen, die Knochenenden scheuerten grausam aufeinander. Sie schluckte ebenfalls eine Dosis Schmerzmittel. Die Tabletten nahmen dem Schmerz die Spitze, aber gegen das dumpfe Gefühl im Schädel richteten sie nichts aus.


  Sie schlug den Stoff zur Seite, der die Wohnkabine vom Rest des Fahrzeugs abschottete. Wenn sie den Wagen kurzschloss, waren sie und Tamara ruck, zuck in Sicherheit …


  Decker stutzte.


  Im Licht der Wohnkabine, das durch die Windschutzscheibe nach draußen fiel, stand der Sheriff wie ein erstarrtes Reh im Scheinwerferstrahl. Seine Hand fuhr bei ihrem Anblick zur Waffe. Dann ließ er die Glock sinken.


  Ein scharfer Gestank kroch die Lüftung herein. Benzin!


  Small legte den Finger auf die Lippen und wich zur anderen Seite des Fahrzeugs zurück. Jetzt sah Decker, was er hinter dem Rücken versteckte. Er trug einen Kanister!


  *


  Nelson sperrte die Tür des Wohnmobils auf. Er nötigte Cotton hinein. »Die Tasche bleibt hier!«


  Cotton blieb im engen Durchgang stehen. »Wollen Sie nicht erst nachschauen?«, fragte er spöttisch mit dem Sack in den Armen. »Vielleicht haben Sie nur die Matratze aus Grant Suarez Unterschlupf gefunden.« Der Stoff dünstete den Atem der Mine aus. Dieses erdige Aroma hatte immer so stark in Grants Mantel gehangen, dass Grant hier einige Zeit verbracht haben musste. Doch gerade jetzt roch es nach …


  »Vorsicht, Cotton!«, rief auch schon Decker. Seine Nackenhaare stellten sich auf.


  »Schöner Bluff!« Nelson schob die Zungenspitze zwischen die Lippen. Cotton las in seinem Ausdruck, was er vorhatte, und reagierte instinktiv. Er schlug mit dem Seesack den Revolver beiseite. Die Kugel zerfetzte den schweren Stoff. Im selben Moment sauste eine Feuerwolke durch den Stollen und wirbelte Papierschnipsel umher.


  Nelson schrie gequält auf.


  Cotton riss den Arm vors Gesicht und kippte nach hinten. Jemand zog ihn weiter in das schützende Fahrzeug hinein.


  Das Nächste, was Cotton sah, war Decker. Sie hatte ihn irgendwie in die winzige Duschkabine geschleppt und den Wasserhahn angedreht. Die kalte Flüssigkeit tat unendlich wohl auf der erhitzten Haut und in den immer noch schmerzenden Augen. Cotton riss sich die qualmende Jacke herunter. Es stank nach verbranntem Haar und Plastik. Der Geruch rührte an eine tief liegende Furcht. Was zum Teufel war da gerade passiert? War Nelsons alter Colt nach hinten losgegangen? Dann erinnerte sich Cotton an die Benzindämpfe. Der Schuss musste eine Verpuffung ausgelöst haben.


  Decker redete auf ihn ein, doch er war taub vom Knall und verstand kein Wort. Frustriert stellte Decker mit Gesten einen großen Hut dar und klopfte sich auf die Brust. Ihre Lippen formten Sheriff.


  »Na endlich!« Cotton hörte die eigenen Worte wie unter Wasser. Aber Decker sah nicht beruhigt aus. Im Gegenteil. Sheriff, Colt, Nelson deutete er aus ihren Gesten.


  Sie hatte recht. Draußen lauerte immer noch Nelson. Wenn du etwas erledigt haben willst, mach es selbst! Ein Standardspruch seines Dads.


  Cotton musste die Schusswaffe an sich bringen und den verrückten Friseur endlich aus dem Verkehr ziehen. Während Decker eine Seite überprüfte und ihm ein Okay-Zeichen gab, äugte Cotton durch die Türöffnung in die andere Richtung.


  Nelson lehnte einige Yards entfernt an der Wand, den Seesack im Schoß. Die Waffe war nicht zu sehen.


  Immer noch schwelte die Kunststoffverkleidung des Autos. Der Qualm stach in Cottons gereizten Augen. Er sprang aus dem Fahrzeug, bevor Decker ihn aufhalten konnte.


  Nelson blieb reglos. Der Seesack klaffte auf, wo die Kugel den Stoff durchdrungen hatte. Innen schimmerte bedrucktes Papier. Der Sack war feucht, weil es darauf tropfte. Zwei rote Flecken, so nah beieinander, dass sie fast wie ein einzelner wirkten, breiteten sich auf Nelsons Jacke aus. Er war erschossen worden.


  Allmählich erholte sich Cottons Gehör. Er vernahm einen Laut und fuhr um. Da stand Sheriff Small, in der einen Hand Nelsons Revolver, in der anderen die Dienstpistole.


  Und er zielte mit beiden Läufen auf ihn.


  *


  Decker duckte sich. Bei der raschen Bewegung wurde ihr schwindelig, und sie musste sich an der Wand abstützen. In dem beleuchteten Fahrzeug bot sie ein leichtes Ziel. Sie hatte zwei weitere Schüsse gehört und ahnte einen Moment früher als Cotton, wie Nelson zu Tode gekommen war. Wie üblich war ihr Partner losgespurtet, ohne die Situation komplett zu überblicken. Wenn sie ihn zurückrief, machte sie den Schützen nur auf ihn aufmerksam.


  Plötzlich umklammerte eine Hand ihren Arm. Tamara. »Der Ofen!«, sagte sie angespannt. »Howard hat was mit der Gasflasche angestellt, nachdem er Sie niedergeschlagen hat. Kurz bevor er rausgegangen ist, um Ihren Mann zu holen.«


  Decker fand nichts an dem Gasbehälter, was einem Zünder ähnelte. Das erinnerte sie aber an die Verpuffung vor dem Wohnmobil. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass Nelson eine Explosion auslösen wollte, damit der Tod seiner Gefangenen wie ein Unfall aussah  doch warum hatte Sheriff Small rings um das Fahrzeug Benzin verschüttet?


  Zum Glück hatten sich die Dämpfe entzündet, ohne den Gasofen zur Explosion zu bringen oder weiteren Schaden an dem gefährdeten Stollen anzurichten. Aber Decker traute dem Prinzip Glück nicht. Sie löschte die Deckenlampe.


  *


  Der Sheriff schüttelte den Kopf. Rußflocken rieselten von seinem Hut. »Ich bin es bloß!«, sagte Small. An seiner Hüfte baumelte ein Walkie-Talkie.


  Cottons Bauchgefühl schlug entschieden Alarm. Steckte der Sheriff mit Nelson unter einer Decke? Aber wieso hatte er ihn dann erschossen? »Das mit Nelson war nötig.« Cotton tat verständnisvoll. »Brandgefährlich, der Mann. Er hat meine Partnerin entführt und schwer verletzt. Wir müssen Decker so schnell wie möglich rausholen.«


  Gemeinsam konnten sie den Sheriff vielleicht entwaffnen.


  Small nickte, blieb aber stehen. »Ab in den Wagen.«


  Als im Mobil die Beleuchtung erlosch, wurde es schlagartig dunkel. Über das brennende Plastik der Außenverkleidung huschten blaue Flämmchen wie Minengeister.


  Plötzlich stürmte Grant aus der Tiefe der Mine auf sie zu. Er schwenkte eine Taschenlampe. »Wow, blaues Feuer«, rief er fasziniert. Der Strahl der Lampe streifte Nelsons Leichnam, ruckte zittrig nach oben und fiel geradewegs in Smalls Gesicht.


  Der Sheriff riss geblendet einen Arm hoch und schwang die schussbereite Waffe zu Grant herum.


  »Nein!« Cotton hechtete los. Grant machte ein ersticktes Geräusch und verriss die Lampe. Diesmal blendete er Cotton, der mit tränenden Augen gegen den Lichtstrahl anblinzelte. Er rammte dem Sheriff die Schulter in die Seite und stieß ihn weg.


  Small versuchte verzweifelt, die Kontrolle über die Waffen zu behalten. Ein Schuss löste sich aus dem Revolver, dann bekam Cotton Smalls Handgelenk zu fassen. Mit einem Ruck drehte er dem Sheriff den Arm herum.


  Small fluchte und ließ den Colt fallen. Einen Moment später versagte Cottons geprellte Linke, und der Gegner kämpfte sich frei.


  Es war noch dunkler geworden. Cotton hielt nach dem verlorenen Colt Ausschau, doch er sah nur den Lichtfächer der Lampe am Boden. Der gelbliche Schein umriss den zusammengesunkenen Grant, der mit blutigem Gesicht neben Nelsons Leiche lag.


  »Sie haben Grant Suarez erschossen«, sagte Cotton fassungslos. Ein kalter Dorn durchbohrte seine Brust.


  Small zielte aus ein paar Schritten Abstand immer noch mit der Glock auf Cottons Oberkörper. »Nein, den haben Sie auf dem Gewissen!« Die farbigen Flämmchen hinter ihm ließen ihn wie einen Dämon erscheinen.


  Cotton hob die Arme und wich langsam zurück. Er untersuchte Grant, der sich schwach wehrte. Cotton entdeckte Blutflecke, aber keine Wunde. Die Kugel hatte den Körper des Friseurs gleich daneben durchschlagen. Blut und aufgerissenes Gewebe war bis zu Grant gespritzt!


  »Alles in Ordnung!«, redete Cotton beruhigend auf Grant ein. Der junge Mann bebte am ganzen Leib und presste die Augen zusammen, als könnte er die Welt damit aussperren.


  Der Sheriff verfolgte jede Bewegung.


  Wie tief steckte Small drin? Cotton musste ihn aus der Reserve locken. »Grant lebt«, erklärte er. »Stecken Sie die Pistole weg, und wir gehen alle als Freunde raus!«


  Der Sheriff straffte sich. »Warum musste er seine Nase hier reinstecken? Grant hatte hier drin nichts verloren«, zischte er. »So wenig wie Sie oder Nelson!«


  Cottons Handflächen wurden feucht. Wusste Small von der Beute? Cotton versuchte, ihn zu einem Fehler zu verleiten. »Drüben liegt die Geldtasche, wenn es das ist, was Sie wollen!«


  Der Sheriff lachte. »Behalten Sie die ruhig!« Er wirkte wie ein Mann, der seine Entscheidung getroffen hatte.


  »Ich bin verwirrt«, gestand Cotton und machte einen Schritt auf ihn zu. »Haben Sie Nelson wegen des Geldes erschossen? Oder ist einfach etwas im Wasser von Harpers Hill, das manche Bewohner in schießwütige Kerle verwandelt?«


  Der Sheriff tippte sich kurz an den Cowboy-Hut. »Wenn Sie näher kommen, pumpe ich Sie tatsächlich mit Blei voll. Aber zuerst erledige ich den Jungen, an dem Sie scheinbar einen Narren gefressen haben.«


  Cotton hielt inne. »Was haben Sie vor?«


  »Was ich längst hätte tun sollen. Beweise vernichten. Gute Reise, FBI«, wünschte Small lakonisch. Sein Blick irrlichterte nach oben. Er nahm das Walkie-Talkie vom Gürtel und schob sich rückwärts am Wohnmobil vorbei.


  Cotton ließ den Strahl der Taschenlampe ebenfalls wandern … und enthüllte an der Decke die mit ANC-Sprengstoff verfüllten Löcher und die Kabel dazwischen. Ihm wurde eiskalt.


  Der Mineneingang war längst zur Sprengung vorbereitet. Und unerreichbar am höchsten Punkt klebte mit Panzertape befestigt ein aufgeschraubtes Walkie-Talkie, dessen blanke Drähte als Detonator dienten!


  »Er hat einen Sprengsatz. Decker, raus hier!«, brüllte Cotton eine Warnung.


  *


  Decker konnte sich kaum noch aufrecht halten, geschweige denn kämpfen. Sie kauerte im Eingang des Wohnmobils und lauschte. Als der Lichtkegel draußen über die Kabel an der Decke glitt, erfasste sie sofort, was das zu bedeuten hatte. In dieser Sekunde lief auch schon der Sheriff an der Türöffnung vorbei. Decker schwang sich die Stufen hinab, um ihm das Funkgerät zu entreißen. Small stolperte bei dem Aufprall und verlor das Walkie-Talkie. Decker landete hart auf dem Boden. Schmerzwellen ebbten durch ihren Leib.


  Bevor sie nach dem Funkgerät oder Smalls Pistole greifen konnte, schmetterte er ihr den Ellbogen an die Schläfe. Sie prallte gegen die Wand. Decker sah einen Moment lang nur Sterne, und ihr wurde sterbensübel.


  Der Sheriff fischte blind nach dem Walkie-Talkie. Die ganze Zeit schwenkte der Lauf der Glock zwischen den Agenten hin und her. Jeden Augenblick erwartete Decker den tödlichen Schuss. Aber Small wollte wohl keine Spuren aus seiner Dienstwaffe in den Opfern des »Minenunglücks« hinterlassen.


  *


  Cotton musste Small aufhalten  aber wie? Da sah er halb unter dem Fahrzeug einen Handgriff. Nelsons Colt. Fünfmal war damit gefeuert worden. Eine Kugel blieb ihm also noch. Er bückte sich nach dem Revolver. Im selben Moment brachte Decker den Sheriff zu Fall.


  Innerlich fluchend hob Cotton die Waffe. Der Schuss musste Small auf Anhieb töten oder so weit außer Gefecht setzen, dass Decker das Funkgerät sichern konnte.


  Aber sie und der Sheriff kämpften dicht beieinander. Rauch und Flammen trübten die Sicht. Cotton hatte kein freies Schussfeld. Dann war Small auch schon um die Ecke des Wohnmobils herum in Deckung.


  Cotton setzte zum Spurt an, erstarrte. Der Sheriff war weiterhin bewaffnet und im Besitz des Funkgeräts. Selbst wenn Cotton ihn mit der letzten Kugel traf, ehe er den Ausgang erreichte, könnte Small die Explosion noch auslösen.


  Andererseits, freiwillig würde er den Sprengsatz bestimmt nicht zünden, bevor er draußen in Sicherheit war. Also blieben Cotton ein paar Sekunden.


  Er wirbelte herum und zielte auf das zum Detonator umfunktionierte Walkie-Talkie unter der Decke. ANC war unempfindlich gegen Funkenflug. Die Ladung würde nur explodieren, wenn Strom floss. Der Qualm brannte in Cottons Augen und seiner Lunge. Der Lauf des Colts zitterte. Cotton unterdrückte ein Husten, die Waffe beruhigte sich. Er drückte ab.


  Der Hahn schnappte metallisch, doch die Treibladung zündete nicht. In den Kammern waren nur fünf Patronen gewesen. Und Cotton hatte bloß die Schüsse gezählt und im Eifer des Gefechts nicht nachgesehen.


  Decker tastete sich die Wand entlang. Sie bot einen furchtbaren Anblick. Nur ihr Kampfgeist hielt sie aufrecht. »Vorwärts, Cotton!«


  »Wohin?« Er ließ den nutzlosen Revolver sinken und lachte verzweifelt auf. »Direkt in Smalls Schusslinie? Aus seiner Deckung erwischt er jeden, der ihm entgegenkommt. Sollen wir ins Wohnmobil flüchten, damit er die Decke über uns sprengen kann? Oder in die baufällige Mine, die zusammenstürzt wie ein Kartenhaus?«


  Decker drehte die Hand, sodass er die Batterie darin sah. »Das Batteriefach seines Walkie-Talkies ist bei dem Sturz aufgesprungen. Das wird den Sheriff so lange aufhalten, bis er das Funkgerät in seinem Wagen benutzen kann.«


  Tamara humpelte aus dem Wohnmobil. »Small ist ein Elektronikfreak. Was, wenn er eine Ersatzbatterie hat?«


  »Schnell zum Tor. Direkt an der Wand sind wir die meiste Zeit im toten Winkel«, erklärte Decker gefasst. Sie hakte sich bei Tamara unter. »Helfen Sie mit, Cotton!« Die Frauen sahen aus, als könnte jeder Windstoß sie umpusten.


  Tamara war ihre einzige Zeugin und nur verletzt worden, weil Decker sein Leben gerettet hatte. Cotton biss sich auf die Lippen. »Wir dürfen Grant nicht zurücklassen!«


  Die blauen Flammen warfen einen geisterhaften Schimmer auf den Jungen. Sie verliehen seinen Augen einen fahlen Anstrich, wie denen eines Toten. Cotton rüttelte Grant an der Schulter. »Aufstehen! Wir müssen los.«


  Grant reagierte nicht. Er hatte sich vor dem blutigen Kampf an einen privaten Ort verkrochen, der Cotton verschlossen blieb. Aber sie waren beide Überlebende. Diese Verbindung brachte Cotton auf eine verzweifelte Idee.


  Er leuchtete Grant direkt in die Augen. »Esteban!«, wisperte Cotton. »Nur du kannst uns hier raushelfen, ehe alles hochgeht. Bitte, Esteban!« Indem er ihn bei seinem echten Namen rief, hoffte er, zum Unterbewusstsein des Jungen vorzudringen, um seine Schockstarre zu brechen. Zu jenem Esteban, der Grant vor den Mafiamorden gewesen war. »Komm schon, Esteban!«


  Grant kam langsam in die Wirklichkeit zurück und stöhnte. Doch seine Pupillen weiteten sich, als er Cotton erkannte. Er hatte ihn zuletzt neben einer Leiche mit dem örtlichen Gesetzeshüter um Waffen rangeln gesehen. Von Panik erfasst, sprang Grant und rannte los, wie von Höllenhunden gehetzt. Tiefer in die Mine, in den Schlund des Ungeheuers.


  »Er hat wirklich Todessehnsucht!«, murmelte Decker.


  »Im Gegenteil«, sagte Cotton. »Folgen wir ihm. Grant kam vorhin nicht durch das Tor. Es gibt einen anderen Ausgang!«


  Decker nickte. Im Eiltempo verließen sie den Eingangsbereich. Hinter ihnen dröhnte nur Augenblicke später das Donnern herabstürzender Felsbrocken, und die Erde erzitterte wie ein sterbender Koloss.


  *


  Ein Teil der Stollendecke war vor Längerem eingebrochen und bildete einen Durchlass, Tagesbruch genannt. Über den Schuttberg gelangte man bis fast nach oben. Cotton kletterte voran und legte sich draußen flach auf den Bauch, um sein Gewicht zu verteilen, damit nicht noch mehr zusammenstürzte. Dann half er den Frauen heraus.


  Grant wartete bereits. Blutspritzer bedeckten sein Gesicht, aber er schien sich gefangen zu haben. »Schätze, vielen Dank!«, murmelte er. »Für eben! Aber wie haben Sie mich genannt? Esteban?«


  »Eine lange Geschichte. Frag deine Mutter, sie wird dir vielleicht alles erzählen. Aber mach dir keinen Kopf! Ich habe dir den Silberdollar nur hingeworfen«, sagte Cotton. »Aufgefangen hast du ihn selbst. Ohne dich lägen wir jetzt unter den Trümmern.«


  Der Staub der Minenexplosion hing noch in der Luft wie eine Gewitterwolke. Ein bedruckter Papierfetzen trudelte zu Boden, und plötzlich verstand Cotton das mangelnde Interesse des Sheriffs an der Tasche. Piedmon Senti… las er. Keine Dollarnote. Es war ein Stück Zeitungspapier.


  Grant führte sie durch den Wald. Neben ihnen wisperte der Little Creek von alten Geschichten. »Was ist nun mit dem Sheriff?«, fragte Grant.


  »Der kommt nicht davon«, versprach Cotton. »Meine Kollegin und ich sind vom FBI. Er müsste uns schon alle erschießen …«


  Ein Schuss fetzte die Rinde von der Kiefer direkt neben Cottons Kopf. »Gute Idee!«, rief eine Stimme, und erneut ertönte das Bellen des Revolvers. Offenbar kannte der Sheriff den Tagesbruch ebenfalls! Er ging auf Nummer sicher.


  Mit einem waghalsigen Sprung fand Cotton Deckung hinter einer gestürzten Birke am Ufer.


  Decker ließ sich zu Boden fallen und riss Tamara mit. Grant ging hinter einer Kiefer in Deckung und war mit seiner schwarzen Kleidung so gut wie unsichtbar.


  »Wir müssen die Deputys alarmieren. Hat jemand ein Handy dabei?«, fragte Decker.


  Tamara tastete ihre Fleeceweste ab. »Nein …« Aber etwas klimperte unter ihren zittrigen Fingern. Sie zog eine Schachtel Patronen Kaliber .38 aus der Tasche. »Die hat Howard übersehen. Ich habe sie eingesteckt, weil ich Angst hatte, er würde mich erschießen.«


  »Mr Chaplin!«, wisperte Grant. »Der Bach.«


  Cotton verstand, was er meinte. Durch das tief eingeschnittene Bett des Little Creek konnte man ungesehen hinter den Sheriff schleichen. Cotton war ohnehin pitschnass seit der Dusche, mit der Decker seine brennende Kleidung gelöscht hatte. »Ich schalte Small aus, wenn Sie ihn ablenken!«, bot er Decker an.


  Sie schob ihm wortlos die Patronen zu. Cotton lud den Colt nach, ehe er sich ins kalte Wasser gleiten ließ. Ein Eismantel presste ihm sekundenlang die Luft aus der Lunge.


  »Sheriff«, rief Decker. Ihre Stimme klang angestrengt. »Geben Sie auf und hoffen Sie auf einen milden Richter! Mordversuch an zwei Bundesagenten. Ihnen muss klar sein, dass das FBI Sie erbarmungslos jagen wird, egal, wie es für uns ausgeht.«


  »Meine Lage ist nicht so aussichtslos, wie Sie denken. Ich habe Vorkehrungen für den Ruhestand getroffen. Der Job war unverhofft lukrativ. Bis Sie dazwischenfunken mussten.«


  Cotton holte tief Luft. Small war bei den Begehungen also tatsächlich auf die Tasche mit dem Geld gestoßen.


  »Andererseits haben Sie mit Nelson einen Mörder ausgeschaltet und uns aus direkter Lebensgefahr gerettet. Das spricht zu Ihren Gunsten!«, hörte er Decker, dann war Cotton an Small dran. Er hob sich schräg hinter dem Mann aus dem Wasser. An der Luft war es sogar noch frostiger. Cotton musste schießen, ehe Small Lunte roch. Doch seine Glieder bebten vor Kälte. Wie sollte er da zielen?


  Der Sheriff erleichterte ihm die Entscheidung. Er feuerte mehrfach auf einen mächtigen Ast über der Stelle, wo die drei Überlebenden Schutz gesucht hatten. Der Eispanzer splitterte, und der Ast brach. Drei armdicke Eiszapfen stürzten zu Boden. Jemand schrie auf.


  Cotton hatte genug gewartet. Er biss die Zähne zusammen und stabilisierte den Lauf des Colts mit beiden Händen. Cotton nahm Smalls Hand mit der Glock ins Visier und schoss. Die Pistole sprang förmlich aus der verletzten Hand des Sheriffs. Noch bevor Small reagieren konnte, legte Cotton ihn mit einem gezielten Schuss in die Wade lahm.


  Es war vorbei. Cotton hielt den Sheriff in Schach, bis Decker Small mit dem Gürtel fesselte und dann verarztete.


  Wenig später liefen sie einem Suchkommando in die Arme. Freiwillige aus Harpers Hill, die von Deckers Verschwinden gehört hatten. Elsie Hacker mit Hund, Claudine Willis und ihre Mutter sowie ein paar Nachbarn.


  Heißer Tee und ein Schokoriegel brachten Cottons Lebensgeister zurück. Als Lou Greenstein ihm mit derselben Sorgfalt eine Decke umlegte, mit der sie die Leiche von Janet Fletcher untersucht hatte, war Cotton beinahe froh, dass er nicht mehr über ihr Vorleben wusste. Der Blick in die Vergangenheit durfte niemals die Gegenwart verstellen.


  Grant war in seinem Element. Er sprudelte über vor abenteuerlichen Berichten und genoss Claudines Aufmerksamkeit. Es gab eine Menge Durcheinander wegen des gefesselten Sheriffs, doch ein Anruf beim G-Team beseitigte alle Unklarheiten. Als die Deputys bei Harpers Gold vorfuhren  Zeerookah hatte sie losgeschickt, um nach dem Rechten zu sehen  wurde Sheriff Small von seinen Hilfspolizisten verhaftet und landete in der eigenen Zelle.
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  Dienstag, 19. Januar,

  Headquarter, New York


  Die Blutergüsse waren unter Make-up verschwunden. Aber kein Concealer der Welt konnte die Erschöpfung in Philippa Deckers sonst so energischem Auftreten übertünchen. Cotton sah ihr an, dass ihr Kiefer noch schmerzte. Daher übernahm er den Großteil des Berichts an Mr High.


  »Als Erster starb Marcus Preston, vermutlich durch Unfall bei einem Erpressungsversuch im Wald. Hank Willis war unglücklich in dessen Tod verwickelt. Weil sein Vorleben und das Geheimnis aufzufliegen drohten, beschloss er zu fliehen. Als aber sein Notgroschen für die Familie verschwunden war, sah Willis keinen Ausweg mehr, als sich umzubringen.


  Und damit ging der Staffelstab an Nelson weiter, der Preston und sein Wohnmobil fand und das Fahrzeug in der Mine versteckte. Er nutzte die mysteriösen Todesfälle, um die Rechnung an dem Liebhaber seiner Frau, Cole Goss, zu begleichen. Dazu haben wir Tamara Nelsons Aussage. Nelson setzte seine Fantasien in inszenierte Selbstmorde um. Janet Fletcher war bloß ein Zufallsopfer.« Cotton schluckte. Das ging ihm immer noch nah! Schließlich hatte sie nur ihren Bekannten gesucht.


  »Wie sind Sie beide dann in sein Visier geraten?«, wollte Mr High von Decker wissen.


  »Nelson hat nicht gewusst, ob ich ihn bei seinem Mord an Janet Fletcher beobachtet hatte. Er hat uns beide dort gesehen. Dann hat er Cotton im Diner wiedererkannt, und als Nelson merkte, dass wir etwas verheimlichen, hielt er uns für Versicherungsdetektive. Er hatte aus Prestons Unterlagen von der verschwundenen Beute erfahren. Diesen Teil hat Nelson wohlweislich vom Laptop gelöscht, ehe er den fingierten Abschiedsbrief schrieb. Seitdem war er selbst hinter dem Geld her.«


  »Und das Geld aus dem Kasinoüberfall?«, fragte Mr High.


  »Wie wir gedacht haben, Sir«, antwortete Decker knapp.


  Cotton sah verwirrt von seiner Partnerin zu seinem Vorgesetzten und zurück.


  »Richtig, sie waren bei der Vorbesprechung ja nicht dabei, Cotton«, erinnerte sich Mr High. »Es gab finanzielle Unregelmäßigkeiten bei Sheriff Small. Ein geheimes Konto mit annähernd 400.000 Dollar. Das war einer der Gründe, wieso ich ihn dezent überwachen wollte.«


  Small hatte die ganze Zeit unter Verdacht gestanden? Cotton warf Decker einen gekränkten Blick zu.


  »Es erschien mir sicherer, wenn niemand sonst Bescheid weiß«, erklärte Mr High und sah verlegen aus. »Falls ihm jemand das Geld untergeschoben hatte und er unschuldig war. Deshalb habe ich Agent Decker gebeten, die Sache vorerst für sich zu behalten.« Er lächelte schmerzlich über die Fehleinschätzung.


  Decker fuhr fort: »Das Zusammentreffen im Stollen kam wiederum dem Sheriff sehr gelegen. Er wollte Nelson als Sündenbock hinstellen. Small wurde nervös, nachdem meine Entführung Aufmerksamkeit auf die Mine gelenkt hatte. Grants fantasievolle Berichte von Schätzen taten ihr Übriges. Small befürchtete nicht zu Unrecht, wir wären irgendwie hinter den Diebstahl gekommen.«


  »Apropos fantasievoll. Wie passt Grant Suarez da hinein?«, wollte Mr High wissen.


  »Grant hat im Sommer den eingestürzten Teil des Stollens entdeckt. Er hat den leeren Geldsack der Beute gefunden, mit alten Zeitungen aufgefüllt und als Matratze in seinem Höhlenversteck genutzt«, erklärte Cotton. Er war sich der Ironie bewusst, dass Grant um Haaresbreite wirklich auf einen Indianerschatz gestoßen wäre  nämlich Geld aus einem Indianerkasino.


  »Was wird mit Harpers Hill, Sir?«, erkundigte sich Decker.


  Mr High schwieg volle drei Sekunden. »Das Tal bleibt ein Zufluchtsort. Wir werden ab jetzt nur noch genauer hinschauen, wen wir dort ansiedeln. Und wen wir dort als Aufpasser beauftragen.«


  »Vielleicht möchte sich ja Agent Cotton freiwillig melden, Sir«, schlug Decker vor. »So wie er von den Burgern aus dem Devils Hole schwärmt.«


  Cotton schluckte. Harpers Hill und seine Bewohner waren ihm tatsächlich ein wenig ans Herz gewachsen.


  »Sorry, Sir«, sagte er, »aber Agent Decker und ich sind schließlich unzertrennlich.«


  »Bis der Tod uns scheidet«, seufzte Decker.


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Ein Luxushotel im Urlaubsparadies Hawaii: Plötzlich fallen Schüsse, mehrere Männer bezahlen mit dem Leben, der Täter entkommt unerkannt. Zunächst. Denn die Auswertung der Bilder aus den Überwachungskameras versetzt die Polizei in höchste Alarmbereitschaft. Bei dem Schützen handelt es sich um Vincent van Dijk  auch genannt »The Mad Dutchman«.


  Dutchman war der Boss eines New Yorker Drogenkartells, lebt aber seit Jahren im Rahmen eines Zeugenschutzprogramms zurückgezogen auf Hawaii. Was hat Dutchmann zu dem Amoklauf im Hotel getrieben? Hat er eine alte Rechnung beglichen? Oder ist er wieder ins Geschäft eingestiegen?


  Die FBI-Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker vom G-Team kämpfen in der Hitze Hawaiis nicht nur gegen ein mörderisches Kartell, sondern auch gegen vollkommen unerwartete Naturgewalten …


  Cotton Reloaded, Folge 41  Heißes Pflaster Hawaii

  von Nadine Buranaseda


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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